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TRIGGERWARNUNG


Hast du etwa nicht auf unseren Psycho gehört?

Bist du neugierig? Gierig, vielleicht? Kannst du nicht wegsehen, bei all der Scheiße, die hier passiert?

Sag mir, was denkst du, wirst du hier finden?

Dunkle Liebe?

Oder Abgründe, in denen du jämmerlich ertrinken wirst?

Mach nicht denselben Fehler wie die Prinzessin. Wer zu lange bohrt, wird irgendwann auf etwas stoßen. Und nein, das nehme ich einmal vorweg: Das ist kein Gold.

In unserem Fall willst du lieber nicht wissen, was das sein könnte.

Oder doch?

Na, dann komm. Ich werde dich ganz sicher nicht aufhalten. Sei dir bewusst, dass es schmerzhaft wird.

Für Ellie.

Für uns.

Und für dich.

Dexter


EINS
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ELLIE


Tillys Hand in meiner fühlt sich schwer an, als ich hinter ihr her hechte. Ich will doch gar nicht weg.

Ich muss in mein Zimmer und auf die Jungs warten. Noch dazu werden wir sicherlich erschossen, sollten wir uns zu nah an den Zaun heranwagen, der das Flughafengelände und damit das Hauptquartier der Gang umgibt.

»Tilly«, jammere ich und ziehe an meiner Hand. »Wir kommen hier nicht raus!« Davon bin ich überzeugt, auch wenn Tilly sich allem Anschein nach einen ausgeklügelten Plan überlegt hat. Irgendwie hat sie es geschafft, das gesamte Flughafengelände in Chaos zu versetzen. Chaos, das die Bosse der Gang persönlich gefordert hat.

Bei der ersten Gelegenheit hat sie mir eine Perücke auf den Kopf gesetzt und mich in einen schwarzen Mantel gehüllt, seitdem sind wir auf der Flucht. Tilly kennt sich in dem Gebäude aus und weiß genau, wo sie hinwill.

»Sei ruhig, du bist nicht mehr ganz bei Sinnen«, fährt Tilly mich zischend an. Im nächsten Moment schiebt sie mich durch eine Tür, die in einen grau verputzten Gang führt. »Hier sind irgendwelche Versorgungsleitungen«, erklärt sie auf meinen fragenden Blick.

»Und ganz sicher Kameras!«, schreie ich laut. »Tilly, wirklich! Das geht nicht!«

»Glaub mir, die haben im Moment andere Sorgen, als die Überwachungsmonitore nach ihrem Spielzeug abzusuchen.«

»Ich bin nicht ihr Spielzeug!«, werfe ich fast schnippisch ein und ernte darauf nur einen vielsagenden Blick.

»Dann bist du ihr Opfer. In beiden Fällen solltest du zusehen, so schnell wie möglich von ihrem Radar zu verschwinden.« Unsere Schritte hallen von den nackten Wänden wider und kurz darauf auch Tillys leises Lachen. »Von ihrem Radar verschwinden … Ich kann ja sogar witzig sein.« Sie stößt mir grinsend ihren Finger in die Seite. »Verstehst du? Wegen dem Flughafen …« Sie bricht ab, als sie meinen nur mäßig belustigten Blick auffängt.

»Ach, Süße«, Tilly drückt meine Hand fester und schenkt mir wieder ein mitleidiges Lächeln, das ich nicht von ihr bekommen will, »Kopf hoch. Wir kriegen dich schon wieder hin. Ich kann mir vorstellen, was sie mit dir gemacht haben. Aber jetzt musst du auf deine liebste Freundin Tilly hören, ja?«

Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse. Es behagt mir nicht, nun davonzulaufen. Das ist keine gute Idee. Ich werde entweder gleich sterben oder spätestens dann, wenn die Männer mich aufgespürt haben – und das werden sie. Es würde mich nicht wundern, wenn sie in jeder Wohnung in Raven Falls Kameras angebracht haben. Einfach, weil sie es können.

»Ich kenne dich doch gar nicht richtig«, wage ich einzuwerfen. »Wer sagt mir denn, dass ich dir mehr vertrauen kann als ihnen?«

Tilly bleibt ruckartig stehen und wirbelt zu mir herum. »Ich verstehe nicht, wie du auf das schmale Brett kommst, du könntest der Gang vertrauen! Haben sie dich eingesperrt?« Als ich nicht sofort antworte, gibt sie mir einen Stoß gegen die Schulter.

»Ja«, gebe ich zu und reibe mit verkniffener Miene über die getroffene Stelle.

»Haben sie dir wehgetan?«

Ich schürze die Lippen. »Ein bisschen?«

»Dich gedemütigt?«

Ich weiche ihrem bohrenden Blick aus.

»Ach, Süße«, wiederholt sie mitleidig. »Haben sie dich gefickt?«

Bei dieser Frage laufe ich wohl dunkelrot an, was Tilly nicht entgeht. Wie auch. Sie nimmt mein Gesicht in beide Hände und sieht mir tief in die Augen. »Nicht gegen deinen Willen, richtig? Sie waren bestimmt freundlich zu dir, haben dich mit Nettigkeiten angefüttert und dir erzählt, was du hören willst. Lass mich raten: Es wird alles gut? Sie passen auf dich auf?«

Tja. Tilly hat den Nagel auf den Kopf getroffen und auf Anhieb versenkt. Mein ertappter Gesichtsausdruck ist Antwort genug.

Tilly küsst mich federleicht auf die Wange, verschränkt ihre Hand mit meiner und zieht mich weiter. »Wir haben jetzt keine Zeit, weiter darüber zu diskutieren. Aber glaub mir eins: Der Gang kannst du nicht vertrauen und schon gar nicht, wenn sie ein so offensichtliches Problem mit dir haben, dass sie dich einfach auf der Straße einsammeln. Mir hingegen …« Sie stemmt sich mit ihrer Schulter gegen eine Feuerschutztür, die wir just in diesem Moment erreichen. »… kannst du vertrauen. Ich bringe dich hier raus.«

Mein Kopf ist leer, als ich hinter ihr aus dem Gang trete. Ich sehe mich kurz um und erkenne fast augenblicklich, dass wir unweit des Haupteingangs aus dem Terminalgebäude herausgekommen sind. Tilly lässt meine Hand nicht los, sondern hält wie selbstverständlich auf das Tor zu, das von mehreren schwer bewaffneten Männern bewacht wird. Fünf Jeeps mit laufenden Motoren stehen abfahrtbereit im Halbkreis daneben. Ein Blick in den Innenraum lässt mich hart schlucken. Das sind fahrende Waffenkammern. Die Männer, die ganz in Schwarz gekleidet im Inneren herumlungern, könnten auch als Spezialeinheit durchgehen – und wirken dadurch nicht minder gefährlich. Eher das Gegenteil.

»Setz ein nettes Lächeln auf und halt ansonsten den Mund«, zischt Tilly, während sie wie selbstverständlich auf zwei Männer zuhält, die uns bereits entgegensehen. Quer über ihre Oberkörper halten sie Maschinengewehre, die Finger am Abzug.

Ich werde wohl gleich sterben.

»Hallo«, begrüßt Tilly die Männer mit einem freundlichen Lächeln, das die beiden sogar erwidern. Ich neige den Kopf und lächle, so wie Tilly es mir aufgetragen hat.

»Habt ihr schon genug?«, fragt einer der Männer, was den anderen zum Lachen bringt.

»Hm, hast wohl schon Bekanntschaft mit Blake gemacht? Danach nehmen die Mädels immer Reißaus.« Seine Worte machen es nicht besser. Bei dem Gedanken, Tilly könnte etwas mit Blake gehabt haben, wird mir schlecht. Das ist wohl ein verdammt schlechtes Zeichen. Ich darf nicht eifersüchtig sein, weil meine Entführer andere Frauen ficken – dafür haben sie mich schließlich in Ruhe gelassen.

Dummerweise wünschte ich, es wäre nicht so gewesen. Das kann nur Tillys Theorie bestätigen. Ich ticke nicht mehr ganz richtig.

»Er war hinreißend«, zwitschert Tilly. »Aber jetzt ruft wieder das wahre Leben nach mir und meiner Freundin. Würdet ihr bitte?«

»Sie ist süß«, sagt der andere mit einem Blick auf mich. »Wollt ihr nicht noch eine Nacht bleiben? Wir haben bald Feierabend.« Sein anzüglicher Unterton ist nicht zu überhören und kriecht mir über den Rücken. Ich will nicht angesehen werden, als wäre ich ein Stück Fleisch. Was er mit mir nach seinem Feierabend gedenkt zu tun, ist recht offensichtlich.

Allein, dass er das Wort Feierabend verwendet und sich allem Anschein nach auch daran halten will, eröffnet mir wieder ein ganz neues Bild auf die Gang. Dass sie groß ist – so viele Männer wie mir auf dem Gelände begegnet sind –, wusste ich schon. Dass sie sich aber an Regeln halten und wie eine offizielle Firma organisiert sind, ist mir neu. Organisiertes Verbrechen trifft es wohl doch ziemlich genau.

»Sorry, aber vielleicht ein anderes Mal«, übernimmt Tilly für mich das Reden. »Wie gesagt. Die Verpflichtungen. Ihr kennt das.«

Einer der Männer nickt und verzieht grinsend das Gesicht, um uns durchzulassen. Ich kann es gar nicht glauben.

So leicht?

»Vielleicht kommt ihr ja noch einmal wieder.«

Tilly wirft ihm einen Kussmund zu, hakt sich bei mir unter und zieht mich mit sich. »Komm, Beeilung«, flüstert sie zischend. »Sie werden nicht lange brauchen, um zu merken, dass das alles nur Ablenkung war. Und dann werden sie ganz schnell verstehen, dass du weg bist. Bis dahin müssen wir abgetaucht sein.«

Ich stolpere einfach nur neben ihr her. Willenlos und überfahren.

Als wir außer Sichtweite des Tores sind, zieht Tilly mich von der geteerten Straße in den angrenzenden Wald und verfällt in einen leichten Laufschritt. »Lauf, Ellie«, zischt sie. Ich tue, was sie sagt.

Nebeneinander rennen wir durch den Wald, bis wir einen sandigen, breiten Pfad erreichen, auf dem ein schwarzer Range Rover mit laufendem Motor steht.

Der Mann, der in seiner schwarzen Lederjacke angelehnt an die Karosserie steht und raucht, kommt mir bekannt vor. »Brown«, erklärt Tilly, als wir vor ihm zum Stehen kommen. Mit einer Hand in die Seite gestemmt, holt sie tief und angestrengt Luft, während sie mit der anderen auf ihn deutet. »Der Türsteher vom Red Hearts. Du bist ihm schon einmal begegnet.«

Er wirft die Kippe weg, tritt sie mit seinen Sneakern aus und nickt mir stumm zu. Dann macht er einen Schritt auf Tilly zu und zieht sie mit einer Hand um ihren Kiefer vor sein Gesicht. »Hast du Spaß gehabt, Baby?«

Sie kichert und schmiegt sich an ihn. »Nicht so viel wie mit dir.« Brown küsst sie hart auf den Mund, bevor er sie loslässt und mit einem vielsagenden Blick auf die hinteren Türen deutet.

Wir verstehen den Wink und verkrümeln uns gemeinsam auf die Rückbank.

Tilly hält während der gesamten Fahrt meine Hand und streicht hin und wieder mit ihrem Daumen über sie. Ich bin wirklich froh, dass sie gekommen ist. Wirklich. Und doch ist da der eine Teil in mir, der befürchtet, gerade den größten Fehler überhaupt begangen zu haben. Man sollte sich nicht mit der Gang anlegen. Meine Flucht ist eine Kriegserklärung. Ich darf mich nicht von ihnen erwischen lassen. Ein Gefühl in mir sagt, dass sie mich nicht noch einmal so glimpflich davonkommen lassen werden.
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Vierzehn Tage. Zwei ganze Wochen habe ich überlebt.

Ich bin frei – so frei, wie man in Raven Falls sein kann – und es geht mir schlechter als zuvor. Obwohl Tilly mir eine echte Freundin ist und ich froh bin, sie an meiner Seite zu wissen, sehnt sich alles in mir danach, zurück zu den Männern zu gehen.

Ich will zurück zu Blake. Ich will den dunklen Ring in seinen Augen leuchten sehen, wenn er mir verspricht, dass alles gut wird.

Ich will zu Zac, der mich in der einen Sekunde über meine Grenzen gehen lässt, um mich in der nächsten in seinem Griff zu halten, der mir Sicherheit vermittelt, mehr als Worte es je könnten.

Ich will zu Dex, dem ich einen Teil von mir geschenkt habe. Ich verzehre mich nach seinen groben Berührungen und hasse ihn gleichermaßen, wenn ich an seine fiesen Sprüche denke.

Und ich will zu Ghost, der allein mit seiner Anwesenheit dafür sorgt, dass das Pulverfass, auf dem wir sitzen, nicht in die Luft fliegt.

Wir hatten doch eine Lösung. Ein Arrangement. Das hatten wir doch? Wieso versucht Tilly mir seit Tagen einzureden, ich wäre geblendet?

Manipuliert von meinen Entführern, die das doch gar nicht mehr waren. Sie haben mir versprochen, ich könnte mich frei bewegen. Sie wollten mich nicht gehen lassen, aber doch nur, um mich zu beschützen. So ist es, nicht wahr?

Ich bin nicht manipuliert. Die Folter habe ich locker weggesteckt. Die Träume, die mich jede Nacht heimsuchen, sind nur wilde Fantasien, weil … weil … ich überfordert bin. Ich bin nur überfordert, weil ich nicht mehr weiß, wie es weitergehen soll. Was richtig ist. Was falsch.

Außerhalb der Stadt lauert der Russe, der meint, mich zu besitzen. Irgendwo da draußen hockt Jack, mein Bruder, und wartet nur darauf, dass ich mich aus meinem Versteck wage. Und irgendwo ist mein Vater. Versteckt? Verschleppt? Verfolgt er einen Plan? Oder tot. Ich habe keine Ahnung, wo ich zuerst nach ihm suchen könnte.

Theoretisch habe ich jetzt die Freiheit, die ich mir immer gewünscht habe. Ich kann machen, was ich will, niemand hält mich auf – aber eben nur so lange, wie ich untertauche.

Ich kann nicht raus aus Raven Falls. Nicht so, nicht jetzt, nicht ohne Plan. Hierbleiben kann ich aber auch nicht, weil wir jeden Tag aufs Neue vor der Gang davonlaufen. Auf Dauer wird das nicht funktionieren. Die schwarzen Jeeps fahren Streife, suchen mich. Nicht öffentlich, aber die Blicke, die wir auf die Mitglieder der Gang wagen, versteckt hinter Häuserecken, beschlagenen Scheiben oder notfalls auch mal hinter Mülltonnen, lassen keinen anderen Schluss zu. Sie suchen die Straßen ab, führen Razzien in den Clubs durch und befragen Passanten.

Tilly treibt mich an und sorgt dafür, dass ich nicht viel zum Nachdenken komme.

Wir schlagen uns durch die Unterwelt der Unterwelt. Wir wechseln unser Äußeres häufig, tanzen durch die Schatten der Clubs, verkaufen Drogen, um unser Geld zu verdienen. Und es war erschreckend leicht, mich auf diese Beschäftigung einzulassen.

Vielleicht liegt das daran, dass ich mich wie ein Roboter fühle. Ich handle nur nach dem, was Tilly mir aufträgt. Ich fühle nichts mehr. Einfach nichts.

Bis auf die drängende Sehnsucht nach den Männern, die ich nicht haben darf. Die ich nicht wollen dürfte. Tillys Worte sind eindeutig.

Glaube ich ihr?

Nein.

Und ja.

Ich bin nicht mehr ich selbst, und wäre mir nicht alles schrecklich egal, wäre diese Erkenntnis wohl ziemlich aufwühlend. So aber nehme ich sie hin, wie ich jeden neuen Tag hinnehme.

Dennoch bin ich froh, mit Tilly jemanden an meiner Seite zu haben, der sich auskennt. Ganz genau verstanden, warum sie das für mich tut, habe ich allerdings noch nicht. Aber auch das nehme ich hin. Ich wäre schön blöd, täte ich es nicht. Alleine wäre ich schon mindestens dreimal mitten in eine Gruppe Gangmitglieder gestolpert.

Wir schlafen immer wieder woanders, bei ihren Freunden, Bekannten, Menschen, bei denen sie noch etwas guthat. Wir schlagen uns so durch. Tillys Job im Red Hearts pausiert, seit wir auf der Flucht sind. Es wäre zu unsicher, an dem Ort zu bleiben, an dem Blake uns bereits einmal gesehen hat.

Von meinem psychischen Zustand, den man durchaus als marode bezeichnen kann, einmal abgesehen, bin ich der Meinung, ich schlage mich sehr gut in meiner neuen Position als Drogendealerin.

Vielleicht sind die kriminellen Gene vererbbar.

Es ist früher Morgen, doch unsere Arbeit ist längst nicht getan. Wir sitzen an einer Bar in einem der verruchtesten Clubs in ganz Raven Falls. Dass ich so schnell in die tiefsten Abgründe der Stadt abtauchen würde, hätte ich mir noch vor wenigen Wochen auch nicht ausmalen können. Aber es ist, wie es ist.

Ich nippe an meinem Wasser – das ich nicht aus den Augen gelassen habe – und höre Tilly nur mit einem Ohr zu. Sie ist gerade dabei, die neue Lieferung von einem der zahlreichen Dealer zu übernehmen. Bei den Begriffen steige ich noch nicht ganz durch, im Prinzip gehöre ich jetzt ja auch zu den Dealern der Stadt. Der Typ, der seine schwarze Kapuze tief in die Stirn gezogen hat, sodass ich sein Gesicht nicht erkennen kann, ist eher so was wie der Regionalleiter des Hafenviertels. Oder so. Ich glaube, er ist direkt der Gang unterstellt, aber sicher bin ich mir nicht. Dieses System ist extrem ausgeklügelt.

Natürlich lässt es sich in Raven Falls nicht vermeiden, mit Mitgliedern der Gang in Kontakt zu kommen. Sie sind schließlich überall. Und mittlerweile erkenne ich sie sogar meistens, obwohl sie kein offizielles Erkennungszeichen haben – von dem in die Stirn geritzten X ihrer Opfer einmal abgesehen. Doch ich denke nicht, dass sie mich erkennen. Sie sind nur Handlanger, keine hohen Tiere in der Hierarchie der Gang. Ich bezweifle sogar, dass sie überhaupt schon näheren Kontakt zu den Bossen hatten.

Wie ich mir von Tilly erklären ließ, lassen die vier Männer sich äußerst selten auf den Straßen blicken. Sie schicken häufig ihre Angestellten und kümmern sich selbst nur um die wichtigsten Angelegenheiten.

Nachdem der Dealer im Gedränge des tanzenden Partyvolks untergetaucht ist, schiebt Tilly mir einige Tütchen mit weißem Inhalt entgegen. Fast schon beiläufig verstaue ich sie in den Hosentaschen meiner Jeans. Ich finde mich selbst ziemlich souverän.

Dann mischen Tilly und ich uns ebenfalls unter die Leute. Stroboskopische Lichtblitze zucken durch die Dunkelheit und untermalen die harten Elektrobeats. Ich habe mich längst daran gewöhnt, dass die Menschen hier keine Berührungsängste haben, und schiebe mich unbeirrt an schwitzenden Körpern vorbei. Schon innerhalb der kurzen Zeit habe ich begriffen, woran ich interessierte Kunden ausmachen kann. Aber zugegeben: In diesen Clubs ist fast jeder an Koks interessiert. Es ist leicht verdientes Geld.

Ich schalte wie immer meinen Kopf aus und arbeite.

Erst im Morgengrauen machen Tilly und ich uns auf den Weg. Heute ist eine leer stehende Wohnung im Hafenviertel unser erklärtes Ziel. Tilly kennt jemanden, der wiederum jemanden kennt, dem diese Wohnung gehört. Er nutzt sie manchmal, um Frauen zu testen, die er für irgendwas in Erwägung zieht, was ich lieber nicht genauer hinterfragen will. Ich bin mir sicher, dass die Antwort auf diese Frage mich mehr verstören würde als alles andere.

Das Haus ist heruntergekommen, die braune Putzfassade bröckelt an mehreren Stellen und viele der Fenster sind nur mit Brettern vernagelt. Es gibt keine Heizung, keinen Strom, aber das Dach ist intakt und schützt uns immerhin vor dem Dauerregen, der Raven Falls seit Stunden in eine einzige trübe Suppe verwandelt.

Meine Zähne schlagen klappernd aufeinander, als ich mich aus meinem durchnässten Mantel schäle und ihn auf das durchgesessene und vermutlich von Motten zerfressene braune Stoffsofa werfe. Müde reibe ich mir über das Gesicht, bevor ich mich zu Tilly umdrehe. An Schlaf ist noch nicht zu denken. Ich bin nach diesen Nächten viel zu aufgekratzt.

»Hier«, murmelt Tilly und reicht mir ein Handtuch aus ihrer Sporttasche. Wir haben exakt zwei davon. Unser gesamtes Leben befindet sich darin.

Ich will nicht sagen, dass ich anspruchsvoll bin. Ja, ich bin ein anderes Leben gewöhnt, aber das ist nicht das Problem an der Sache. Ich will es nicht denken, aber dennoch wird es mit jedem Tag schlimmer. Ich will aufgeben. Ich will zurück.

Und das nicht, weil es auf dem Gelände der Gang alle Annehmlichkeiten gibt, die man sich vorstellen kann.

Ich trockne mich notdürftig ab, dann nehme ich zwei Bierflaschen aus dem Vorratsregal, wovon ich Tilly eine in die Hand drücke.

»Wie lange wollen wir das noch machen?«, frage ich wie jeden Abend. Und auch wie jeden Abend ist Tillys Antwort die gleiche.

»So lange, bis du in Sicherheit bist. Du musst raus aus Raven Falls. Hier werden sie dich früher oder später finden.«

Tilly weiß mittlerweile alles von mir. Meine Geschichte ist schnell erzählt – und nicht sonderlich spannend: eingesperrt in einem alten Schloss und abgeschottet von allem, was mir gefährlich werden könnte. In meinen Büchern würde ich wohl eine schrecklich langweilige Protagonistin abgeben.

»Ich könnte einfach zurückgehen und mich entschuldigen«, seufze ich und trinke einen Schluck vom Bier. Es schmeckt schal.

Alles schmeckt schal. Meine Lebensfreude ist irgendwie verpufft.

Freiheit ist scheiße.

Mein einziger Lichtblick ist Tilly. Deshalb mühe ich mir nun auch ein Grinsen ab, als sie auf den durchgetretenen Dielenboden sinkt und mich auf ihren Schoß zieht. Ihre zarten Arme schlingen sich um meinen Oberkörper und sie drückt mich an sich.

»Du weißt, dass ich dich nicht einfach zu den schlimmsten Gangsterbossen ganz Oregons zurückmarschieren lasse, oder?« Tilly streicht mir eine Locke hinter mein Ohr und sieht mich mitfühlend an. »Es ist okay, so zu fühlen, Ellie. Auch weiße Folter ist Folter. Vielleicht ist sie sogar schlimmer als das, was man gemeinhin als Folter kennt.« Dieses Gespräch ist nicht neu, dennoch verziehe ich das Gesicht.

»Das bisschen Wasser«, murmle ich. »Und die Kinder in den Goldminen können auch tagelang nicht schlafen. Denen geht es viel schlechter als mir. So schlimm war das alles nicht. Ich habe zwischendurch sogar Pancakes bekommen.«

»Du wurdest geschlagen, gedemütigt, bedroht und psychisch abhängig gemacht«, wiederholt Tilly geduldig das, was sie jeden Abend erzählt. Vielleicht hofft sie, ich würde es irgendwann einfach nachplappern und als das anerkennen, was es ist. Eine Tatsache?

So weit bin ich lange noch nicht.

»Du darfst traurig sein, Süße«, murmelt Tilly und drückt mich fester. »Wir schaffen das. Gemeinsam. Wir können morgen in die Wohnung von Brown, weil er für ein paar Tage weg ist. Irgendwelche Nutten abholen oder so«, sie zuckt mit den Schultern, dabei merke ich genau, dass sie nur abgeklärt tut. »Seine Wohnung ist moderner und sicherer. Auch nicht das Gelbe vom Ei, aber besser als diese Absteige. Ich habe überlegt, in den Nächten für ein paar Stunden ins Red Hearts zu fahren. Das bringt uns mehr Kohle.« Ich weiß, dass Brown mehr für sie ist als der Türsteher, den sie manchmal fickt. Sie mag ihn. Und er mag sie. Das ist ziemlich eindeutig, für alle, nur die beiden nicht. Doch ich werde mich sicher nicht einmischen. Alles, was ich ihr in Sachen Liebesdingen an Tipps geben kann, stammt aus meinen Büchern. Und dass die nur sehr wenig mit der Realität zu tun haben, ist mir mittlerweile bewusst.

Auch wenn ich nicht leugnen kann, dass ich mir wünschte, ich würde mich irren.

Tilly drückt mich fester und ich lehne mich dankbar in ihre schützende Umarmung.

»Musst du dich unbedingt von so vielen Männern vögeln lassen?«, seufze ich. »Wir können einfach ein paar Stunden dranhängen und …«

»Ach, das ist schon in Ordnung. Meine Stammfreier sind nett«, unterbricht sie mich. »Dann kannst du eine Nacht ausschlafen. Wie klingt das?«

Zu gut. Aber mein schlechtes Gewissen ihr gegenüber steigt damit ins Unermessliche. Ich weiß nicht, wie ich mich jemals bei ihr revanchieren könnte.

Sie ist die erste und einzige Freundin, die ich je hatte – abgesehen von Marie, unserer Köchin. Ich bin unheimlich froh, sie zu haben, und gleichzeitig mache ich mir Sorgen um sie. Ich schwebe in Gefahr – das weiß ich. Und Tilly ganz sicher damit auch. Ich will unter keinen Umständen, dass ihr meinetwegen etwas passiert. Aber ohne sie wäre ich aufgeschmissen und außerdem hat sie mir eindrücklich klargemacht, dass sie mich nicht allein lassen wird.

Sie ist mein einziger Hoffnungsschimmer.


ZWEI
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ZACHARY


Noch vor wenigen Wochen habe ich mir gewünscht, unser Leben würde etwas spaßiger werden. Es langweilt irgendwann, immer nur Einfluss zu demonstrieren. Eine Leiche hier drapieren, eine dort, und die schockierten Gesichtsausdrücke der Bewohner Raven Falls beobachten. Ja, sogar das Foltern und Töten wird irgendwann zur lästigen Gewohnheit. Die Angst in den Augen unserer Opfer ist nichts mehr, was mich kickt.

Mit etwas spaßiger meinte ich aber auch nicht, dass irgendjemand versucht, uns an den Karren zu pissen. Es ist nicht mehr lustig, was in den dreckigen Schuppen im Hafenviertel passiert. Und sie schieben es uns in die Schuhe. Ich warte nur noch auf den Tag, an dem die aufgebrachte Meute sich vor unserem Tor versammelt und mit selbst gepinselten Plakaten für cleanere Drogen demonstriert.

Spaßig war es, als Ellie hier aufgetaucht ist und unser Leben aufgemischt hat. Dass sie dabei die Tochter Colemans ist, kann ich verschmerzen. Sie ist nicht wie er. Dummerweise sehen zumindest Dex und Ghost das anders. Blake ändert seine Meinung sie betreffend alle drei Sekunden.

Was wiederum nicht lustig ist, dass irgendeine der Nutten der Meinung war, sich als Ellies Retterin aufzuspielen. Mit dämlichen Rauchbomben hat sie unsere Eingangshalle eingenebelt, was ihr genug Zeit verschafft hat, um Ellie einzupacken und mitzunehmen. Es hat nicht lange gedauert, bis wir gecheckt haben, dass unser Terminal nicht brennt – dafür ein paar Minuten länger, um zu verstehen, dass Ellie weg war. Futsch. Auf und davon. Leider ziemlich wortwörtlich.

Wir lassen sie seit mehr als zwei Wochen durch unsere Stadt tingeln und niemand greift ein. Gezwungenermaßen, weil wir sie bisher nicht gefunden haben.

Das könnte unter Umständen – ganz eventuell – daran liegen, dass die verdammte Schlampe uns ausgetrickst hat. Mit Schlampe meine ich nicht Ellie. Ellie weiß vermutlich gar nicht genau, was sie da eigentlich tut. Es ist kein Geheimnis, dass unser Plan hervorragend aufgegangen ist und sie nicht mehr weiß, was sie eigentlich glauben soll. Und uns mag. Der nächste Schritt wäre gewesen, dass wir sie immer tiefer in unser Netz spinnen, bis sie sich aus eigener Kraft nicht mehr daraus befreien kann. Und dann, wenn wir Coleman aufgetrieben haben, hätte sie sich vor aller Augen gegen ihn und für uns entschieden. Und dann … hätten wir ihren Vater noch mehr bestraft, indem wir mit seiner kleinen Tochter genau das gemacht hätten, was er damals von uns gefordert hat.

Ja, das war der Plan. Aber dieser Plan gefällt mir nicht mehr. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, dass er gerade sowieso hinfällig ist, weil der wichtigste Punkt im Plan nicht anwesend ist. Natürlich ist das gut, weil Ellie damit dem entgeht, was wir mit ihr vorhatten. Ich bin aber wohl egoistisch genug, um diese Tatsache hintanzustellen. Ich will sie für mich. Ich will mit ihr spielen, ich will sie schreien hören und ich will, dass sie ihre Beine um mich wickelt, wenn sie kommt. Nicht, weil ich ihr wehtue. Das will ich auch, aber nur ein bisschen.

Ihre Zerstörung käme erst ganz zum Schluss.

Aber wie gesagt. Dieses Szenario ist sowieso vom Tisch, sofern wir sie nicht wieder eingesammelt bekommen.

Wir haben keine verfickte Ahnung, wo Ellie und Superwoman sich verkrochen haben. Eigentlich zweifle ich nicht daran, dass wir sie schon irgendwann, irgendwie wieder aufgabeln werden – doch vielleicht reicht die Zeit, damit Black Widow ihren Verstand wieder geraderückt. Dann müssten wir wieder von vorne anfangen. Was ein erneutes Problem darstellen würde. Ich würde es nicht noch einmal zulassen, dass wir sie derart behandeln.

Was zum nächsten Problem führen würde, weil Blake, Dex, Ghost und ich eine verschissene Einheit sind. Wir müssen uns einigen, und das können wir nicht.

Ich habe Angst davor, was passiert, sollte Ellie wieder da sein. Weil sie alles gefährdet, was uns ausmacht.

Also statt Spaß habe ich Probleme über Probleme bekommen und das ist uncool.

Meine Laune könnte nicht besser sein (Ironie, natürlich), als ich die Tür zu dem dreckigen Club aufreiße. Heute bin ich an der Reihe, gleich mehrere Punkte anzugehen. Wir haben angefangen, uns selbst darum zu kümmern und nicht nur unsere Boten zu schicken. Das lässt die ganze Sache etwas wichtiger erscheinen – und hat hoffentlich den Effekt, dass unsere Bewohner nicht doch noch vor unserem Gelände aufmarschieren, um sich über unsere Führungsqualitäten zu beschweren.

Weil wir vorbereitet sind, geht gleichzeitig mit meinem Auftritt das Licht an. Unzählige panisch aufgerissene Mienen starren mir entgegen.

»Zaccy-Boy gibt sich die Ehre«, rufe ich laut. Dabei bin ich mir sicher, dass sie alle mich auch ohne meine explizite Vorstellung erkennen würden. Aber nun gut, ich liebe große Auftritte. Es fehlt der schwarze Umhang, um vollständig in Snape-Manier in den Club zu spazieren, aber das Hacken-Aneinanderschlagen habe ich genauso gut drauf.

Weil ich Lust drauf habe, greife ich das erstbeste Mädchen, das nicht rechtzeitig vor mir ausweichen kann, und ziehe sie mit dem Rücken vor meine Brust. Sie zittert und schreit, als ich ihr die Klinge meines Messers an den Hals presse. »Damit wir nicht so lange um den heißen Brei herumreden, würde ich sagen, zeige ich euch, was passiert, wenn ihr nicht das macht, was ich sage. Verstanden?«, belle ich durch den Raum, der so still ist, dass man beinahe den Herzschlag der jungen Frau vor mir vernehmen könnte.

Sie bettelt und jammert, doch das nehme ich nur am Rande wahr. Ich lasse meinen Blick über die Partygänger schweifen und sehe nur in angsterfüllte, glasige Augen.

Und dann ziehe ich die Messerschneide ruckartig durch ihre Kehle.

Ein weiteres Raunen geht durch die Menge.

Gut. Es war nicht durch ihre Kehle, sondern eher an ihrer Kehle vorbei, haarscharf und so, dass das Blut ihr freizügiges Dekolleté hinuntertropft – aber nicht tödlich. Ich kann mein Messer beinahe besser beherrschen als meinen Schwanz. Es sollte eine Warnung sein.

Und selbst wenn es nicht geklappt hätte … who cares?

Mich bestimmt nicht.

Blake würde jetzt sagen: Kollateralschaden. Das passiert. Und damit hat er verdammt recht.

Ich stoße sie in die Menge und hebe dann erwartungsvoll beide Augenbrauen, als ich durch den stickigen Raum marschiere. »Draußen stehen unsere Leute und knallen alle ab, die diese Party vorzeitig verlassen wollen, ich würde euch also raten …«

In genau diesem Moment ertönt draußen ein Schuss, kurz darauf noch einer. »Oh. Kam mein Hinweis etwa zu spät?« Ich verziehe gespielt getroffen das Gesicht. »Ihr solltet uns doch mittlerweile besser kennen, ihr Herzchen von Raven Falls.« Niemand reagiert. Sie stehen da wie festgetackert.

Ich seufze theatralisch und klatsche in die Hände. »Kommen wir zum Thema. Sind Dealer anwesend?« Fangfrage. Natürlich sind sie das.

Nur zögerlich treten drei Männer und eine Frau aus der Menge. Sie sehen anders aus als der Rest. Besser. Weil sie durch unseren Stoff mehr Kohle haben als die restliche Unterschicht.

»Waren das alle?«

Sie sehen sich gegenseitig zögerlich an, dann nicken sie. Das glaube ich ihnen.

»Irgendwas Auffälliges?«, will ich wissen. »Sind eure Zulieferer dieselben wie immer? Gab es unter euren Käufern Fälle?«

Sie wissen, was ich meine, und schütteln synchron die Köpfe. Dummerweise behaupten das alle und trotzdem fallen die Menschen reihenweise um wie Streichhölzer. Hier in diesem Club sehen sie aber tatsächlich noch recht lebendig aus. Niemand, dem weißer Schaum vorm Mund steht und der sich mit Atemnot und spastischen Verrenkungen am Boden windet. Das nehme ich als Anlass, ihnen vorerst auch das zu glauben.

»Gab es Neueinstellungen?«, frage ich weiter. Wieder werden Köpfe geschüttelt – bis auf einen. Ein Typ mit schwarzem Hoodie tritt auf mich zu.

Unerschrocken streift er sich die Kapuze vom Kopf und sieht mich fest an. Das mag ich –wenn unsere Jungs Eier in der Hose haben und nicht sofort zu Kreuze kriechen, nur weil wir im Geschäftsmodus unterwegs sind. Es spricht für sie und ihre Loyalität. Ich glaube, ich kenne ihn sogar. Könnte sein, dass ich ihn vor einigen Jahren eingestellt habe. Ganz genau weiß ich es allerdings nicht mehr. Es sind mittlerweile einfach zu viele.

»Ja«, sagt er fest. »Wenn auch nicht ganz offiziell.« Okay, definitiv Eier.

Ich runzle die Stirn. »Soll heißen?«

Immer noch weicht er nicht zurück, sondern visiert mich an. »Ein Mädchen, das schon lange für mich arbeitet und die Drogen ins Rotlichtmilieu bringt, hat seit einigen Tagen eine Freundin im Schlepptau. Sie hat für sie gebürgt, sie verkaufen nur gemeinsam. Ich vertraue ihr. Sie panscht nicht.«

»Das ist ja schön«, knurre ich. »Sicherheitscheck?«

Zum ersten Mal zuckt sein Wangenmuskel. »Habe ich nicht gemacht. Wie gesagt, sie ist vertrauens…« Weiter kommt er nicht, weil ich ihn wütend am Kragen packe und quer durch den Raum schleppe, bis ich die erstbeste Wand erreiche, gegen die ich ihn schmettern kann.

Er besitzt tatsächlich die Dreistigkeit, die Augen zu rollen. »Nur ein paar Gramm, die beiden brauchten Kohle.«

»Wie sah sie aus?«, frage ich und habe Mühe damit, mich zusammenzureißen. Eigentlich ist das hier ja gut. Wenn meine Vermutung stimmt und er von unserem Mädchen und ihrer Super-Heroine redet, wäre das die erste brauchbare Spur. Ihn aus Versehen umzubringen, wäre also eher kontraproduktiv.

»Tilly? Rote Haare, ein bisschen rebellisch …«

»Nee, die andere«, knurre ich wütend dazwischen.

Wieder zuckt sein Wangenmuskel und er holt tief Luft. Ein schlechtes Zeichen.

»Du sagst mir jetzt nicht, dass du sie nie gesehen hast. Du kennst die Regel!«

»Doch, ich habe sie gesehen«, entgegnet er ruhig. »Aber ich glaube, sie ändert ihr Aussehen. Am ersten Abend hatte sie schwarze Haare, am Tag darauf blonde, die streng nach hinten gekämmt waren. An Tag drei war es ein braunhaariger Bob. Keine Ahnung, wie sie wirklich aussieht und was davon echt war.«

»Nur ein paar Gramm, hm?«, brumme ich genervt.

»Auslegungssache«, gibt er frech zurück. Irgendwie imponiert mir das – gleichzeitig nervt er mich gewaltig.

»Jeden Tag also«, korrigiere ich seine Aussage. »Heute auch?«

»Ja«, gibt er zu.

Ich stoße ihn fester gegen die Wand, sodass er ächzt. »Aber sie sind nicht mehr hier?«

»Nein. Sie wollten heute woandershin. Haben ihr Zeug nur bei mir abgeholt. Sei sicherer, meinte sie. Ich verstehe vermutlich gerade, was sie damit meinte. Ihr sucht sie also.«

»Das ist eine hilfreiche Information«, brumme ich. »Blonde Locken?«

»Kann sein, muss nicht sein.«

Jetzt rolle ich mit den Augen. »Du Experte. Augenfarbe?«

»So genau habe ich sie mir nicht angesehen. Außerdem ist es in den Clubs verdammt dunkel.«

Er muss sich seiner Sache wirklich sicher sein, dass er diesen großspurigen Ton anschlägt. In diesem Fall hat er Glück gehabt. Er könnte noch nützlich sein. Also lasse ich ihn los, klopfe ihm einen imaginären Fussel von der Schulter und sehe ihn erst dann wieder an. Sein Blick ist ruhig, fest. Keine Spur von Angst oder Skepsis. Der Typ ist okay.

»Gut. Habt ihr feste Zeiten? Kannst du das Mädchen erreichen? Tilly heißt sie?«

»Ja, aber nein. Keinen Kontakt. Sie findet mich, wenn sie mich finden will.«

»Wow.« Ich schüttle den Kopf. Er ist dumm. Ganz sicher habe ich ihn nicht eingestellt. Das muss Blake gewesen sein, als seine nette Ader durchgekommen ist oder so.

»Was denn? Sie wollen was von mir, nicht ich von ihnen.«

»Das sagst du so lange, bis du vom Ersten beschissen wirst!«

»Mich bescheißt niemand.«

Ich ziehe abfällig einen Mundwinkel nach oben. »Sogar wir werden beschissen, Kleiner. Meld dich, wenn sie wiederauftauchen, und dann halte sie so lange fest, bis einer von uns da ist.«

»Einer von euch oder von der Gang?«

»Einer von uns«, betone ich genervt. »Wenn ich schon meinen eigenen Arsch in dieses Drecksloch schwinge, meine ich uns.«

»Alles klar«, brummt er. »Persönliche Sache, also.«

Ich grinse schief. »Genau. Wenn du es versaust, war es das mit dir.«

»Ich erwarte nichts anderes.« In seinen Worten schwingt kein Hauch Hohn oder Spott mit. Ich klopfe ihm noch einmal auf die Schulter, dann drehe ich mich um. Fürs Erste soll mir das genügen.


DREI
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ELLIE


»Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl«, sage ich, als ich hinter Tilly in Browns Wohnung trete, die er uns für die nächsten Tage überlassen will. »Du musst das nicht für mich machen.«

»Ja ja, das hast du jetzt schon mindestens hundertmal in den letzten zwei Wochen gesagt«, würgt Tilly mich ab und weist auf die durchgesessene Sofalandschaft, die den Hauptteil des kleinen Raumes ausmacht.

Ich lasse mich auf deren Kante nieder und versuche, nicht daran zu denken, was für Flüssigkeiten in diesem Sofa eingesickert sein müssen. Sauberkeit und Ordnung sucht man in diesem Apartment vergebens.

Doch ich will nicht undankbar wirken, deshalb lächle ich Tilly an, als sie sich neben mich wirft und erschöpft ihre Füße auf dem niedrigen Tisch vor uns ausstreckt.

»Du wolltest mir erzählen, warum du all das für mich tust«, erinnere ich sie an ihr Versprechen, das ich ihr mehr abgequatscht habe, als dass es von ihr selbst kam. Sie sagt, ich solle es einfach hinnehmen. Aber das kann ich nicht. Nicht, nachdem sie ihr Leben so sehr für mich auf den Kopf gestellt hat und immer noch tut, obwohl wir uns eigentlich gar nicht kennen. Auch wenn ich nicht abstreite, dass die Chemie zwischen uns einfach passt. Ich bin froh, sie als meine Freundin bezeichnen zu können. Doch ich bin nicht so dumm, zu denken, das alles, unsere ganze Begegnung, wäre ein Zufall. Da muss mehr dahinterstecken, auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass sie wirklich auf meiner Seite ist.

»Die Antwort würde dich mehr verunsichern als alles andere«, seufzt Tilly und zieht die Fernbedienung zu sich heran, schaltet den alten Röhrenfernseher jedoch nicht an. Dafür schweift ihr Blick zu mir, als wolle sie prüfen, dass ich mich mit ihrer ausweichenden Antwort zufriedengebe.

Das tue ich nicht.

»Ich will alles hören«, sage ich. »Ich glaube nicht, dass es ein Zufall war, als du auf dem Kirchplatz auf mich aufmerksam geworden bist.«

Tilly verdreht die Augen. »Du kluges Mädchen.«

Ich grinse und lasse mich nun doch gegen die Lehne sinken, vor allem deshalb, weil ich ihr so meinen Zeh in die Seite jagen kann.

»Los. Raus damit. Die ganze verstörende Wahrheit.«

Tilly schiebt meinen Fuß beiseite und seufzt wieder. »Dein Vater hat mich jahrelang dafür bezahlt, dass ich nach dir Ausschau halte.« Mein Mund klappt auf, doch ehe ich reagieren kann, spricht Tilly schon weiter. »Das war nicht viel, aber ich hatte auch nicht viel zu tun. Du warst ja echt artig und hast dich nicht ins verbotene Gebiet gewagt.« Sie grinst, was ihre sarkastischen Worte unterstreicht.

»Du kennst meinen Vater?«, frage ich nun doch und setze mich hektisch auf. »Weißt du, wo er ist?«

»Nein«, sagt sie sofort. »Dann hätte ich dir das doch schon längst gesagt. Ich hatte auch nie persönlich mit ihm Kontakt, sondern nur durch einen seiner Männer, der mich an der Grenze getroffen hat, um mir regelmäßig das Geld zu übergeben.«

Mein Herz schlägt vor Aufregung schneller, als ich mich zu Tilly beuge und ihre Hände in meine nehme. »Aber das ist doch gut! Wann triffst du ihn immer? Ich komme mit und …«

Tilly drückt meine Hand und schüttelt den Kopf. »Seitdem du in Raven Falls aufgetaucht bist, bleiben die Zahlungen aus und auch der Kontaktmann ist wie vom Erdboden verschwunden.«

Ich weite die Augen. »Das heißt, du machst das jetzt alles …«

»Weil ich dich mag?«, bietet Tilly an. »Das Geld ist mir egal. Klar, es war ein netter Zuverdienst, aber ich sehe doch, dass du in Schwierigkeiten steckst. Deine ganze Familie. Außerdem war es meine Schuld, dass du an dem Tag so aufgebracht aus dem Red Hearts gestürmt bist, schließlich habe ich dir Drogen gegeben, die du gar nicht wolltest. Wäre das nicht gewesen, hätte die Gang dich vielleicht gar nicht so schnell finden können.«

Ich winke ab. »Unsinn. Das hätten sie mit Sicherheit. Deshalb musst du doch kein schlechtes Gewissen haben.«

Tilly seufzt schwer und lehnt sich zurück. »Hab ich aber. Ich wurde dafür bezahlt, ein Auge auf dich zu haben, und was passiert? Am ersten Tag schaffe ich es, dich in die Fänge der Gang zu verlieren. Es war keine Frage, dass ich mich bei ihnen einschleusen werde, um mehr darüber herauszufinden, was sie mit dir gemacht haben. Das habe ich dir geschuldet.«

»Aber du schuldest mir nicht, mich wochenlang vor ihnen zu verstecken«, beharre ich.

»Ich will aber nicht, dass du dich sofort ins nächste Schlamassel reitest«, schießt sie sofort zurück. »Ich kenne Raven Falls. Du nicht. Ohne mich würdest du kläglich untergehen.«

Ich kräusle beleidigt die Nase. »Du traust mir echt viel zu.«

Tilly lächelt und schüttelt wieder den Kopf. »Das sind Erfahrungswerte. Ich habe genug Frauen scheitern sehen. Und dein Kopf ist so verdreht, dass du wahrscheinlich schnurstracks zum Flughafen zurückkriechst, sobald ich dich aus den Augen lasse.«

Ich sage nichts, sondern wackle nur weiter unschlüssig mit meiner Nase. Denn Tilly könnte recht haben. Es wäre für uns beide das Leichteste, wenn ich einfach zurückginge. Ich würde nicht länger in Tillys Schuld stehen und …

»Hör auf, darüber nachzudenken, du Nuss!«, pflaumt Tilly mich an. »Das wirst du nicht tun! Ende der Diskussion. Hör auf Tante Tilly.« In der nächsten Sekunde springt sie auf, drängt sich an mir vorbei und ist schon an der Haustür, als auch ich die Geräusche aus dem Hausflur vernehme.

Ich sehe zu Tilly, die mahnend einen Finger auf die Lippen legt. Diese Situation scheint also nicht in ihrem Plan vorzukommen.

Als eine Faust krachend gegen die Tür schlägt, springt Tilly zurück und winkt mich zu sich. Doch da springt die Tür bereits auf und vier Männer stürmen in den Raum.

Mein Herz beschleunigt, als ich instinktiv denke, es könnten die vier Männer sein, nach denen ich mich mit meinen kaputten Gehirnzellen so sehr sehne. Doch sie sind es nicht. Sie sind wesentlich älter, tragen verschlissene Anzüge, als ob sie ihren kriminellen Hintergrund damit ausradieren könnten. Doch man sieht ihnen ihre skrupellose Ader an, ohne kombinieren zu müssen.

Wenn ich Tillys käseweißem Gesichtsausdruck trauen darf, ist ihr Besuch auch für sie überraschend – und sie scheint zu wissen, um wen es sich bei den Männern handelt.

»Brown ist nicht da«, sagt sie kalt, als sie sich vom ersten Schock gefangen hat, und tritt zwischen mich und die Männer.

»Das wissen wir«, sagt Mann Nummer eins, der einen dicken Bierbauch unter seinem gespannten schwarzen Hemd spazieren trägt. Auch auf seiner Brust spannen die Knöpfe und lassen einen Blick auf seine schwarze Brustbehaarung zu. Als er mich angrinst, entblößt er einen Goldzahn neben einer Zahnlücke.

Er sieht aus, wie ich mir einen schmierigen Zuhälter in meiner Fantasie vorstellen würde.

Ich komme auf die Füße und trete bestimmt neben Tilly, die sich zischend vor mich schiebt. Ich wiederhole das Spielchen und trete hinter ihr hervor. Ich kann und werde mich selbst behaupten.

»Was wollt ihr dann hier?«, fragt Tilly alarmiert. »Wir haben keine neuen Frauen für euch.«

»Ach nein?«, fragt der Dickbäuchige und deutet gelassen auf mich. »Wer ist sie?« Sein dunkler Hautton, die schwarzen Haare und sein typischer Akzent lassen vermuten, dass er aus Mexiko stammt. Drogen- und Frauenhandel schießen mir die ersten klischeebelasteten Vorurteile durch den Kopf. Aber Vorurteile und Klischees hin und her: Die Typen sehen aus wie aus Narcos entsprungen und diese Serie ist immerhin an historische Gegebenheiten angelehnt.

»Ich bin ihre Freundin«, sage ich und deute knapp auf Tilly.

Typ zwei, der ähnlich aussieht wie Typ eins, nur nicht so dick ist, wirft mir ein ekliges Grinsen zu und tritt vor. »Du siehst aus, als ob wir für dich viel Geld bekommen könnten.« Sein Blick schweift zu den anderen Männern, die nicken und sich die Lippen lecken.

»Falls das ein Kompliment sein soll, danke, aber ich habe kein Interesse daran, verkauft zu werden.«

Die Männer brechen in schallendes Gelächter aus.

»Sei leise«, zischt Tilly und greift nach meiner Hand, ehe sie entschlossen zu den Männern blickt. »Sie gehört nicht ins Red Hearts, Rodrigo. Aber sie verkauft Drogen.«

»Wie schön für sie«, sagt der Typ, den Tilly mit seinem Namen angesprochen hat, und tritt näher, was uns instinktiv zurückweichen lässt. »Dummerweise spielt das keine Rolle. Wenn sie niemand Großem unterstellt ist, ist sie Freiwild in Raven Falls.«

Ich würde gern behaupten, dass ich der Gang gehöre – schließlich sind die vier Männer es doch, die alle Strippen in dieser Stadt ziehen, doch Tilly kommt mir zuvor.

»Sie wird früher oder später ins Red Hearts wechseln«, behauptet sie und drückt gleichzeitig meine Hand. »Ihr kennt die Regeln. Dann ist sie geschützt vor euren krummen Verkäufen.«

»Dann, aber nicht jetzt«, bestätigt Typ drei, der bisher nichts gesagt hat. Er schnellt so abrupt vor, dass weder ich noch Tilly rechtzeitig zurückspringen können. Er umfasst mein Kinn und zieht mich zu sich heran. »Du siehst so unschuldig aus, dass du beinahe als prüde Jungfrau durchgehen könntest.« Bevor ich realisiere, was er vorhat, grapscht er zwischen meine Beine. Ich reagiere instinktiv und ziehe mein Knie hoch. Er lässt mich so schnell los, wie er zugegriffen hat, hält sich sein Gemächt und sackt jammernd zusammen. Doch die anderen drei Männer sind auch noch da und stürzen sich auf uns.

Tilly schubst einen zurück. Er strauchelt gegen einen anderen und beide gehen zu Boden. »Lauf!«, kreischt Tilly, doch ich bin längst in Bewegung. Ich springe über die Männer, strauchle, doch gelange das Gleichgewicht wieder, als ich an der Tür ankomme. Tilly wartet genau so lange, bis ich neben ihr bin, dann schlägt sie die Tür hinter uns zu und rennt los. Wir jagen durch das alte Treppenhaus, doch unser Vorsprung wird schnell kleiner. Die Männer brüllen sich Befehle entgegen, dann ertönt ein Schuss, der den Putz von den Wänden rieseln lässt.

Ach du heilige Scheiße.

Mir wird in der Sekunde klar, dass diese Typen wirklich gefährlich sind. Wir stolpern auf den löchrigen Bürgersteig und jagen weiter. Hinter uns kommen die Schritte und aufgebrachten Schreie der Männer immer näher. Aber immerhin schießen sie nicht mehr.

»Scheiße, lauf schneller!«, kreischt Tilly und biegt um eine Häuserecke. Es sticht in meinen Seiten und auch mein Fuß, den ich eigentlich als geheilt betrachtet hatte, ziept bei der ungewohnten Belastung, was dafür sorgt, dass ich nicht so schnell rennen kann, wie ich gern würde.

Tilly verschwindet hinter Mülltonnen und ich denke nicht einmal darüber nach, ihr nicht zu folgen. Dahinter verbirgt sich eine Tür, die uns direkt in die Hinterräume einer Bar führt.

»Sorry, dass wir hier so reinplatzen, Barney!«, ruft Tilly und winkt einem bärtigen Mann zu, der seinen Kopf aus der Küche streckt.

Ich werfe ihm ein keuchendes Lächeln zu, dann rennen wir durch den Gastraum, der noch nicht geöffnet zu haben scheint. Gerade als wir die Eingangstür erreichen, ertönt wieder ein Schuss.

»Bleibt stehen oder ich durchsiebe euch!«, brüllt einer der Männer und klingt verdammt nah.

Tilly reißt die Tür auf und zuckt in der nächsten Sekunde zurück, als eine Kugel nur wenige Millimeter über ihrem Kopf im Holz der Tür einschlägt. Tilly kreischt, doch da ertönt ein weiterer Schuss. Aus dem Augenwinkel erkenne ich den bärtigen Barmann, der aus seiner Küche gekommen ist und ein Gewehr in der Hand hält.

In diesem Moment legt sich eine fleischige, warme Hand auf meine Schulter und reißt mich zu Boden.

Einer der Männer wirft mich auf den Rücken und presst mir eine Hand an die Kehle. Mit verschleierter Sicht sehe ich aus dem Augenwinkel, wie Tilly von zwei der anderen Männer in die Mangel genommen wird, gleichzeitig ertönt noch ein Schuss – und der Barmann sackt mit einem lauten Rums zu Boden.

Das Blut aus seinem Kopf spritzt in alle Himmelsrichtungen. Der Mann auf mir wischt sich nur knapp über die Wange, um die Spritzer loszuwerden, bevor er mit seiner blutverschmierten Hand an mein T-Shirt greift und es nach oben zerrt.

Ich reiße die Augen auf, weil auch seine Hand um meinen Hals immer fester zudrückt und mir kaum Luft zum Atmen lässt.

Ich hätte einfach auf dem Flughafen bleiben sollen.

Keine Situation dort war annähernd so gefährlich und angsteinflößend wie diese. Meine Gedanken überschlagen sich, als ich versuche, das unabwendbar Erscheinende doch noch zu stoppen.

Eine Welle der Übelkeit erfasst mich, als der Mann den Stoff meines BHs zur Seite reißt und meine Brust knetet. Das ekelhafte Stöhnen reißt mich aus meiner kurzzeitigen Trance.

Die Männer haben eben angedeutet, sie lassen die Frauen in Ruhe, die jemandem gehören – und nun ja … das tue ich doch. Und die russische Mafia ist gefürchtet. Vielleicht hilft mir diese dämliche Aktion meines Bruders, mich an einen ihrer wichtigsten Bosse zu verschenken, doch weiter.

»Stopp«, krächze ich und kralle meine Fingernägel in seine Unterarme, um ihn von meinem Hals wegzuzerren. Das kümmert den Mann herzlich wenig. Er entblößt seine gelben Zähne, als er hämisch lacht und wieder stöhnt, als er meine Nippel zwirbelt.

Mir wird schlecht, dennoch höre ich nicht auf, an seinem Arm zu rupfen. »Ich gehöre jemandem«, zische ich mit verengten Augen. Schwarze Lichtblitze zucken durch mein Sichtfeld, was bestätigt, dass mir langsam, aber sicher der Sauerstoff ausgeht.

»Ja ja, behaupte so viel, wie du willst, wer soll dir das glauben?«, fragt er und zieht auch den Stoff von meiner anderen Brust.

»Iwan«, presse ich hervor und hoffe, der Typ versteht mich noch. Meine Stimme wird immer schwächer, genau wie meine Bewegungen.

Dummerweise weiß ich nicht einmal, wie mein vermeintlich zukünftiger Mann mit Nachnamen heißt. Das könnte ein Problem sein.

Doch der Typ hält augenblicklich inne, als er den Namen allem Anschein nach doch verstanden hat. »Iwan?«, fragt er dunkel. »Iwan Jegorow?«

Gute Frage.

Doch der Typ sieht so schockiert aus, dass ich nicke, was nur funktioniert, weil er aufhört, mich zu würgen.

»Shit«, keucht er und springt auf die Füße, während er mich plötzlich mit wissendem Ausdruck mustert. Ich beschließe, alles auf eine Karte zu setzen. Es ist ohnehin meine einzige Möglichkeit.

»Genau«, zische ich und rapple mich auf. »Mein Mann wird nicht begeistert sein, wenn er hiervon erfährt!«

»Was treibst du dich allein, ohne ihn, ausgerechnet in Raven Falls herum?«, blafft er mich an und wird blass.

Ich frage mich unwillkürlich, wie viel Einfluss dieser Iwan eigentlich haben muss und ob wir hier wirklich vom gleichen Mann reden. Aber das ist unerheblich, solange es mir hilft, diese Situation halbwegs unbeschadet zu überstehen.

»Er vertraut mir und lässt mir meine Freiheiten!«, behaupte ich wild und könnte, wäre die Situation nicht so ernst, anfangen zu lachen, so abwegig ist meine Aussage. Der Menschenhändler, oder wie auch immer seine korrekte Jobbezeichnung sein mag, wird noch bleicher.

»Das hättest du früher sagen sollen!«, presst er mit rauer Stimme hervor und zieht einen Bündel Dollarscheine aus seiner Hosentasche. Er wirft nur einen knappen Blick darauf, ehe er mir das gesamte Bündel in die Hand drückt. Ich bin zu überrascht, um zu reagieren. Das müssen Tausende Dollar sein. Was ist hier los?

»Ich hoffe, das reicht. Mehr habe ich nicht. Glaub mir, hätte ich früher gewusst, wer du bist …«, stammelt er, bricht aber ab, als ich nur die Augen verenge.

Ich sehe zu den beiden Männern, die Tilly festhalten. Typ vier verschwindet in diesem Moment durch die Tür.

»Lasst meine Freundin los!«, rufe ich und klinge dabei beinahe wie mein Vater. Die Situation verleiht mir ungeahnte Autorität, die ich in dieser Form nicht von mir kenne. Doch sie funktioniert und erfüllt ihren Zweck. Die Männer kommen meiner Anweisung sofort nach. Auch sie scheinen mitbekommen zu haben, wer mein versprochener Ehemann ist.

Tillys Gesichtsausdruck kann ich nicht deuten, als sie sofort an meine Seite springt und nach meiner Hand greift.

»Es tut mir leid«, entschuldigt sich der Mann nun auch noch und sieht mich an. »Bitte, sag ihm nichts davon. Wir führen gute Beziehungen zum Jegorow-Kartell, und das soll so bleiben.«

Im Leben nicht – aber das werde ich ihnen sicher nicht auf die Nase binden. In diesem Moment bin ich dem schmierigen Russen verdammt dankbar.

Stattdessen zucke ich mit den Schultern. »Räumt hier auf. Und beim nächsten Mal lasst ihr unschuldige Männer am Leben.« Ich zwinge mich, nicht zu dem Barbesitzer am Boden zu sehen, und ziehe Tilly auf die Straße.

Die Männer folgen uns nicht.

Als die Tür hinter uns ins Schloss fällt, atme ich erleichtert ein und stoße ein stilles Gebet aus. Das hätte verdammt in die Hose gehen können.

»Bist du wahnsinnig?«, zischt Tilly, als wir um die Häuserecke biegen und etwas Abstand zwischen uns und die Männer gebracht haben. »Diese Info wird früher oder später die Runde machen! Das war äußerst dumm, Ellie!«

Ich sehe mit verengten Augen über meine Schulter. »Nein, das war es nicht. Sollte ich mich vergewaltigen lassen? Ganz zu schweigen davon, was sie dann mit dir angefangen hätten? Diese Männer haben einen unschuldigen Typen erschossen! Wenn ich schon einem einflussreichen Ehemann versprochen bin, kann ich die wenigen Vorteile daraus schon nutzen, findest du nicht?«

Tilly murmelt etwas, das ich nicht verstehe, drückt dafür aber fester meine Hand. »Jegorow wird nach dir suchen. Und …«

»Das tut er ohnehin schon«, zische ich. »Ich weiß, wie das läuft. Ich gehöre ihm. Er wird sicher schon an einem Plan schmieden, wie er mich finden kann. Ich muss zurück zum Flughafen. Das ist der einzige Ort, an dem ich sicher bin.«

»Bullshit! Diese Jungs sind doch genauso schlimm! Wer weiß, was sie mit dir vorhaben. Das geht nicht, Ellie. Dein Vater, der als skrupellosester Gangster außerhalb Raven Falls bekannt ist, hat eindringlich davor gewarnt. Und wenn ein Coleman vor jemandem Angst hat, dann ist diese Warnung verdammt berechtigt!«

Früher hätte ich ihr da zugestimmt. Mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher, doch das sage ich ihr nicht.

Wir erreichen Browns Wohnung und schweigen, während wir die Stufen im heruntergekommenen Treppenhaus nach oben steigen. Das Einschussloch an der Wand verursacht mir ein mulmiges Gefühl.

»Tilly«, sage ich versöhnlicher, als wir schließlich nebeneinander auf die Sofalandschaft fallen. »Ich bringe dich in Gefahr. Das will ich nicht.«

»So läuft das in dieser Welt nicht«, seufzt Tilly und lässt sich erschöpft zurücksinken. »Wir hängen da längst beide drin. Wir lassen uns etwas einfallen. Ich gehe gleich wie geplant arbeiten, du schläfst dich aus und dann sehen wir morgen weiter. Hierbleiben können wir nicht. Ich werde Brown bitten, uns aus der Stadt zu bringen.« Sie drückt meine Hand. »Wir schaffen das schon.«

Ich mustere sie. Tilly wirkt entschlossen und gleichermaßen erschöpft. Und plötzlich kommt mir eine vage Idee davon, warum sie das alles für mich tut. Zusätzlich zu ihrer ursprünglichen Motivation, die das Geld meines Vaters ihr gegeben hat. Auch sie versucht, einen Ausweg zu finden. Einen Ausweg aus diesem Leben, das auch für sie sicherlich kein angenehmes ist, auch wenn sie sich nie beschwert. Es ist, wie sie sagt. Wir stecken da beide drin – und zusammen sind wir stärker.

Zwei Stunden später liege ich in dem einzigen Bett und starre schlaflos an die Decke. Ich kann bei den wirbelnden Überlegungen in meinem Kopf nicht zur Ruhe kommen.

Auf der einen Seite verstehe ich Tilly, doch ich halte weiterhin an dem Gedanken fest, dass es sicherer wäre, einfach zum Flughafen zurückzukehren. Auch außerhalb von Raven Falls wird Jegorow mich jagen. Und ich habe nichts. Stimmt nicht ganz – das dicke Geldbündel hätte ich, doch das habe ich Tilly überlassen. Sie hat mir die Hälfte zurückgegeben, die ich ihr wiederum in die Manteltasche gestopft habe.

Die Anstrengung der letzten Tage fordert langsam ihren Tribut. Ich bin stehend k. o., doch ich habe Angst einzuschlafen. Ich höre Tillys leises Schnarchen auf der Couch. Sie kann besser abschalten als ich. Aber im Gegensatz zu mir hat sie auch vor, bereits in wenigen Stunden wieder aufzubrechen, um die Nacht für ihre Geschäfte zu nutzen. Ich bewundere ihre Stärke. Sie beklagt sich nie, obwohl ihr Leben echt beschissen ist.

Ich hingegen würde am liebsten vor mich hin wimmern. Ich tue es nur nicht, weil ich sie nicht wecken und vom dringend benötigten Schlaf abhalten will.

Jeder Muskel in meinem Körper schmerzt. Es ist, als könne ich noch immer die dreckigen Hände des Mannes auf meiner Haut fühlen, da hat auch die Dusche in Browns siffigem Bad nicht viel daran ändern können, obwohl ich den Wasserhahn so heiß wie möglich gedreht habe.

Das Gefühl, beinahe missbraucht worden zu sein – zum zweiten Mal –, fühlt sich grausam an. Ironischerweise ist es ausgerechnet der Mann, der zuerst seine schmierigen Finger in mir hatte, der mich nun vor einem weiteren Übergriff geschützt hat. Auch wenn es nur sein Name war.

Als ich schließlich einschlafe, holen mich wie befürchtet die Bilder des Tages ein und zwingen mich von einem Albtraum in den nächsten, denen ich nicht entkommen kann.
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Ich ziehe den Schirm meines Basecaps tiefer in die Stirn und trete aus dem Schatten. Tilly, oder die Frau im schwarzen Mantel, die ich für sie halte, verschwindet gerade um die Häuserecke, als ich die Haustür erreiche. Bevor sie ins Schloss fällt, schiebe ich meinen Fuß dazwischen und schlüpfe ungesehen in den dunklen Flur.

Dass die Prinzessin in solchen Absteigen residieren würde, hätte ich ihr nicht zugetraut.

Es war leichter, sie zu finden, als gedacht, nachdem Zac erst gestern den richtigen Hinweis bekommen hat. Unsere kleine Teufelin handelt also mit Drogen. Ich war sowieso in der Gegend, als der Anruf von unserem Verteiler kam, dass besagte Teufelin und ihre Retterin erneut bei ihm aufgeschlagen sind.

Die Frauen wechseln tatsächlich ihr Aussehen. Beinahe hätte ich Ellie vorhin nicht erkannt. Von Tilly kenne ich sowieso nur ihren Namen – und das auch erst seit dem Anruf unseres Verteilers –, wie sie aussieht, weiß ich nicht.

Dafür, dass Ellie angeblich bis vor Kurzem nichts mit unserer Welt zu tun hatte, hat sie die Drogen vertickt, als hätte sie nie etwas anderes getan. Sie überrascht immer wieder.

Als sie aufgebrochen sind, bin ich ihnen gefolgt. Mit großem Abstand.

Aus irgendwelchen Gründen habe ich Ellie nicht direkt eingepackt und mitgenommen. Ich musste ohnehin noch etwas im Hafenviertel erledigen. Jetzt bin ich bereit, unsere kleine Ausreißerin einzufangen, und kann mich ganz auf sie konzentrieren.

Ich habe damit gerechnet, dass beide heute Nacht wieder auf Tour gehen würden, aber anscheinend hat Ellie heute einen Ruhetag.

Nicht mehr lange. Denn jetzt werde ich wiederholen, was uns gehört. Allein. Ohne Zuschauer.

Das billige Schloss der Eingangstür zu knacken, ist kein Problem, und so stehe ich schon kurze Zeit später in der dunklen Wohnung. Ich halt mich nicht länger damit auf, mich umzusehen, sondern stoße die erstbeste Tür auf. Ein ranziges Badezimmer, keine Ellie. Hinter der zweiten Tür werde ich fündig.

Das Zimmer ist klein, genau wie das Bett in der Raumecke neben dem genauso siffigen Sofa. Trotz der Dunkelheit erkenne ich eindeutig, wie sie eingerollt in eine Fleecedecke daliegt. Sie murmelt etwas, schläft aber eindeutig. Es wäre ein Leichtes, sie in diesem Zustand zu überwältigen und mitzunehmen. Doch das ist nicht das, was ich will. Was ich muss – ja, das schon. Aber das eine schließt das andere ja nicht aus.

Tilly wird erst in Stunden wiederkommen, wenn sie ihre zahlreichen Freier befriedigt hat. Die nächsten Stunden gehören nur mir und Ellie. Mein Bauch verknotet sich, als ich mir ausmale, was ich alles mit ihr anstellen könnte.

Was ich mit ihr anstellen werde.

Innerhalb von Sekunden werfe ich meinen ursprünglichen Plan über den Haufen, streife meine Stiefel ab und setze mich vorsichtig an die Kante des Bettes. Ich will sie nicht zu früh aufwecken.

Einen Moment gebe ich mir, um sie zu mustern. Ihre blonden Locken hat sie in einem wilden Knoten auf dem Kopf zusammengebunden, ihre Wangen wirken im schmalen Lichteinfall der Straßenlaternen fahl. Ihr Hals wirkt geschunden. Da hat sich die Prinzessin wohl mit den falschen Typen angelegt.

Selbst in unserem Keller hat sie besser ausgesehen.

Normalerweise sehen schlafende Menschen friedlich aus. Ellie wirkt gehetzt – und kaputt. Zerstört. So wie wir sie haben wollten.

Als sie sich anfängt zu bewegen, unruhig auf die Seite rollt und dabei fast gegen mich stößt, richte ich mich auf. Ich presse meine Hand auf ihr Gesicht, drücke sie auf den Rücken und schwinge ein Bein über ihren Oberkörper. In der Sekunde, in der Ellie panisch die Augen aufreißt und zu verstehen beginnt, was hier gerade passiert, keile ich sie mit meinen Oberschenkeln unter mir ein. Mein Schritt ist verdächtig nah an ihrem Gesicht.

Verführerisch nah.

»Schreist du, wenn ich dich loslasse, Prinzessin?«, raune ich und begegne ihrem gehetzten Blick ausdruckslos.

Sie starrt mich einige Sekunden an, dann schüttelt sie zaghaft den Kopf.

»Gut«, sage ich und lasse sie langsam los, bin aber bereit, ihr die Hand sofort wieder auf den Mund zu pressen, sollte sie doch schreien. Aber das tut sie nicht.

»Dex«, murmelt sie panisch. Ich hasse es, wenn sie meinen Namen sagt, als wären wir verfickte Buddys.

Ellie windet sich leicht unter mir, hat aber keine Chance, mich von sich zu stoßen. Dafür ist sie einfach zu klein, zu schwach und zu unerfahren.

Dass sie ihre Titten dabei an meinem Schwanz in der Jeans drückt, wird ihr in der gleichen Sekunde bewusst, und sie erstarrt. Dass sie Angst hat, ist eindeutig. Aber es ist nicht nur Angst. Mir entgeht ihre körperliche Reaktion auf mich nicht.

»Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin«, platzt es hastig aus ihr hervor. »Bitte bring mich deshalb nicht um.«

Ich liebe es, wie sie mich anfleht. Ihre Unterlippe bebt, ihre Augen füllen sich mit Tränen. Wieder lege ich meine Hand an ihre Wange, streiche aber diesmal nur mit dem Daumen über ihre rissige Unterlippe. Der Prinzessin geht es gar nicht gut und ich kann mir genau vorstellen, was das Problem ist.

»Ellie«, murmle ich so liebevoll, wie ich es über die Lippen bringe. Ihre Augen weiten sich. Hoffnungsvoll.

Ach, Prinzessin.

Beinahe könnte sie mir leidtun.

»Du schuldest mir noch etwas. Weißt du, was das sein könnte?«

Ellies Blick huscht sofort zu meinem vor ihrem Gesicht schwebenden Schritt. Als sie zu mir aufsieht und sich dabei unsicher auf die Unterlippe beißt, zuckt mein Schwanz erwartungsvoll. Als sie nichts sagt, hebe ich auffordernd eine Augenbraue und greife mit einer Hand an den Reißverschluss meiner Jeans.

»Ich weiß nicht, was ich machen muss«, haucht sie zerrissen.

Beinahe muss ich lachen. »Den Mund auf, Ellie. Mehr nicht.« Ich sehe genau, wie ihre Augen aufblitzen, als ich sie bei ihrem Namen nenne. Das mag sie.

Von ihrer kämpferischen Seite ist nicht mehr viel vorhanden. Sie will mir gefallen, sie will mehr von mir und das, obwohl ich sie nicht besser behandle als die verschimmelte Toastscheibe, die ich heute Morgen in den Müll geworfen habe. Manipulation ist eine feine Sache – wenn man selbst derjenige ist, der die Strippen zieht.

Es ist ein Scheißgefühl, wenn man sich ausgerechnet nach den Menschen verzehrt, die einem das größte Leid angetan haben. Umso besser, dass ausgerechnet sie nun am eigenen Leib erfährt, wie es sich anfühlt.

Mein Schwanz freut sich auf einen ungefickten Mund. Es ist ein deutlicher Unterschied, wenn man von einer erfahrenen Nutte einen geblasen bekommt oder der Erste ist, der je im Mund einer Frau war. Nutten würgen schon, wenn sie ihre Lippen öffnen, einfach, weil sie wissen, wie verflucht geil es sich für den Mann anfühlt, wenn sie das tun. Ein echter Würgereflex ist bei Professionellen sowieso nicht mehr vorhanden, sie stopfen sich die Schwänze inklusive Eier so tief in den Hals, dass jede normale Frau vor Neid erblassen würde. Oder vor Angst. Ich glaube nicht, dass es den Frauen gefällt, so tief in den Rachen gefickt zu werden, dass ihnen beinahe ihre letzte Mahlzeit wieder hoch kommt.

Und trotzdem lassen sie es alle mit sich machen.

Ich bin sehr gespannt, wo Ellies Grenzen liegen – und wie sie reagiert, wenn ich sie überschreite. Für eine Jungfrau war sie erstaunlich zäh, als ich sie in der Umkleidekabine gegen den Spiegel gefickt habe. Obwohl ich im Hinterkopf hatte, sie könnte wirklich Jungfrau sein, habe ich es nicht geglaubt. Bis zum Schluss. Bis ich gesehen habe, was ich damit in ihr angerichtet habe.

Dass ich mich überhaupt dazu habe hinreißen lassen, sie zu vögeln, ist sowieso ein anderes Thema. Das war nicht der Plan. Ich wollte die Finger von ihr lassen – jetzt aber liegen die Dinge anders. Ellie hat sich nach der Aktion Hals über Kopf in mich verliebt, obwohl sie mich tief in sich drin hasst. Diese Gelegenheit kann ich nicht verstreichen lassen. Es ist an diesem Punkt so leicht, ihre Manipulation auf die Spitze zu treiben. Mir entgeht nicht, wie sehr sie sich nach der sanften Seite in mir sehnt, wie sie sich sehnlichst wünscht, ich wäre anders. Netter. Wie sie hofft, ihre Jungfräulichkeit nicht an ein absolutes Arschloch verschenkt zu haben.

Tja.

Mein Schwanz ist hart und pocht verlangend, als ich die Jeans ein Stück herabstreife. Ellies Augen weiten sich noch ein Stück und bleiben an der Spitze hängen, an der bereits ein erster Lusttropfen thront.

»Dex, ich weiß nicht, er …« So gut, wie es ist, einen unberührten Mund zu ficken, so nervig ist es. Aber dass sie dermaßen verunsichert ist, habe ich mir wohl zu einem großen Teil selbst zuzuschreiben. Die alte Ellie … nun gut. Die alte Ellie hätte sich meinen Schwanz wahrscheinlich eher nicht willenlos in den Hals rammen lassen. Eher zugebissen – wäre auch nicht schön.

Ich greife an ihren Nacken, ziehe ihren Kopf nach oben und dirigiere meine Latte vor ihre Lippen. »Sei einfach ein braves Mädchen und öffne den Mund, Ellie.«

Sie leckt sich fast erwartungsvoll über die spröden Lippen, dann kommt sie meiner Aufforderung nach. Weil ich nett bin – oder so was in der Art –, stoße ich nicht gleich in ihren Hals. Ellie hat genug damit zu tun, das ungewohnte Gefühl von meinem halben Schwanz in ihrem Mund zu verarbeiten. Ich spüre ihren hektischen Atem auf meiner Haut, sehe es in ihren Augen blitzen, als sie zu mir aufsieht. Unterwürfig. Bettelnd. Sie will es mir recht machen. Ich hasse und liebe dieses Gefühl gleichermaßen.

Spöttisch grinse ich auf sie herab und dirigiere sie sanft am Nacken weiter auf meine Erektion.

Ellie keucht und stemmt sich instinktiv gegen meine Hand. Ungehalten ziehe ich mich ein Stück aus ihr zurück und schnalze mahnend. »Wenn du dich wehrst, werde ich grob. Das wird dir nicht gefallen, Prinzessin.«

Dass sie sich wehren wird und ich grob werden werde, ist keine Frage – aber das behalte ich noch für mich.

Wieder weiten sich ihre Augen, dann kommt sie mir sogar entgegen und schließt ihre Lippen um meine Eichel.

Sie macht das instinktiv so gut und so richtig, dass ich meinen Griff lockere. »Saug an ihm«, befehle ich ihr mit kratziger Stimme. Ich habe viel zu viel Spaß an dem, was hier gerade passiert. Ellie macht ohne zu zögern, was ich ihr aufgetragen habe. Ihre Zunge fährt an meinem Schaft entlang, sie leckt den Lusttropfen ab, und als sie dabei ein leises Seufzen ausstößt, kann ich mich kaum mehr beherrschen.

Ihr soll das nicht gefallen, verdammt.

Grob packe ich sie an ihrem Zopf und stoße gleichzeitig das Becken vor. Ellie röchelt und wehrt sich. Doch diesmal lasse ich sie nicht los. Immer weiter schiebe ich mich in ihren engen, warmen Rachen vor und schließe für eine Sekunde die Augen. Die Töne, die sie von sich gibt, sind süß, unschuldig und triggern mich tief in mir drin.

Ich brauche mehr davon – und würde gleichzeitig am liebsten davonlaufen.

Ohne sie loszulassen, komme ich ihr weiter entgegen, drücke sie in die Matratze und presse mich in sie. Tiefer. Immer tiefer.

Ellie gurgelt panisch, als ich komplett in sie stoße, krallt ihre Hände in meine Oberschenkel und wimmert. Dass sie damit erst recht dafür sorgt, dass ich sie nicht loslasse, sollte ihr doch klar sein.

Erst als sie würgt – richtig würgt –, greife ich an die Wurzel und reiße meinen Schwanz förmlich aus ihrem Mund. Mit ihm kommt mir ein Schwall Speichel entgegen, dann hustet sie. Die Panik steht ihr ins tränenüberlaufene Gesicht geschrieben. Ich gebe ihr ein paar Sekunden, um wieder klarzukommen, dann sehe ich sie an.

»Willst du mich glücklich machen, Prinzessin?«, frage ich leise. Das ist eine rhetorische Frage. Ich kenne ihre Antwort längst. Natürlich will sie das. In diesem Moment will sie nichts sehnlicher.

Sie schluckt und zuckt beinahe zusammen, als ich sanft eine Träne unter ihrem Augenlid auffange. Für einige Sekunden schmiegt sie ihre Wange an meine Handfläche und ich lasse sie, weil sie das gerade braucht. Ihre arme, gebrochene Seele braucht meine Zuneigung.

»Ja«, haucht sie dann das, was ich erwartet habe.

»Dann reiß dich zusammen. Entspann dich, atme durch die Nase. Schaffst du das?«

»Ich … ich weiß nicht«, wimmert sie gequält und zuckt zurück, als ich mich vorlehne.

»Mach den Mund auf«, knurre ich schlicht.

Sie atmet zitternd ein. »Nicht so tief, bitte«, fleht sie.

Ich starre sie an. Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich tatsächlich, ihrer Bitte nachzukommen. Bis ich mich frage, wieso ich überhaupt darüber nachdenke.

»Mund auf, Prinzessin«, wiederhole ich grollend. »Wenn du dir Mühe gibst, bin ich danach vielleicht auch nett zu dir.«

»Aber … ich bekomme keine Luft«, wispert sie und sieht dabei so verdammt unschuldig aus, dass ich schon wieder darüber nachdenke, ihr das hier zu ersparen. Ich könnte vermutlich auch innerhalb von Sekunden kommen, wenn sie aus diesen unschuldigen Augen zu mir aufsieht und dabei an meiner Eichel nuckelt.

Aber das ist nicht das, was ich will. Sie soll leiden. Und ihr meinen Schwanz in den Rachen zu rammen, ohne dass sie Luft bekommt, ist dafür eine ziemlich effiziente Möglichkeit, die mir obendrein noch einiges an Spaß verspricht.

Diesmal verzichte ich auf eine erneute Aufforderung, drücke ihren Kiefer mit zwei Fingern auf und schiebe mich in ihren Mund. Bis zum Anschlag und noch weiter. Mit einer Hand stütze ich mich neben ihrem Kopf auf, die andere landet an der Wand hinter dem Kopfteil des Bettes.

Ellie wimmert und bohrt ihre Fingernägel in meine Oberschenkel, als ich mich langsam aus ihrem Hals zurückziehe, nur um dann erneut in ihren Mund vorzustoßen. Es ist dieses Zusammenspiel zwischen absoluter Macht, Erniedrigung und den Geräuschen, die aus ihrem süßen Mund dringen, was meine Dunkelheit befriedigt und um ein Vielfaches anwachsen lässt.

Ich vögle ihren Mund so, als wäre er eine Pussy, und genieße es, wie Ellie sich unter mir windet, wie sie röchelt, hektisch atmet, hin und wieder würgt, wenn ich sie tiefer ins Kissen presse.

Nie habe ich mich gleichzeitig so gut wie scheiße gefühlt.

Sie will es, schreit die Dunkelheit in mir.

Sie würde es nicht wollen, wäre ihr Kopf nicht völlig vernebelt, der letzte Rest Moral in mir.

Das Monster in mir gewinnt. Ich keuche, als ich ihre Fingernägel spüre und wie ihr Rachen zuckt, als ich immer wieder aufs Neue gegen ihn stoße. Meine Eier ziehen sich zusammen und dann komme ich ohne Vorwarnung tief in ihrem Hals.

Ellie muss schlucken, etwas anderes bleibt ihr gar nicht übrig. Doch der Hustenanfall folgt direkt, als ich mich aus ihr hervorziehe und aufrichte. Ihr Gesicht ist tränenüberströmt, Speichel läuft ihr am Kinn entlang, vermischt mit einer guten Portion Sperma.

Und ihr Blick liegt auf mir, als hätte sie etwas falsch gemacht.

Gottverdammt, das hat sie nicht.

Ich nehme mein Bein von ihrem Oberkörper, gebe sie frei und setze mich neben ihr auf. Sie rückt augenblicklich zurück. Dass sie absolut neben der Spur ist, erkenne ich auch ohne hinzusehen.

»Dreh dich auf den Bauch«, murmle ich und ziehe in der gleichen Sekunde meinen Pullover über den Kopf, kurz danach auch das Shirt, das ich darunter getragen habe. Ellie zögert.

»Dex, ich glaube, das ist keine gute Idee«, murmelt sie heiser. Genervt fahre ich herum, packe sie kurzerhand selbst an der Taille und wirble sie herum.

»Das ist die beste Idee an der ganzen Sache hier, glaub mir, Prinzessin.« Es befriedigt mich nicht so sehr wie erhofft, Ellie derart kaputt hier liegen zu sehen. Blake hat recht. Ellie gefällt auch mir besser, wenn sie sie selbst ist und sich behauptet. Davon ist gerade nichts mehr zu sehen. Unsere psychologischen Folterspielchen waren wohl noch erfolgreicher als gedacht.

Das Brennen in meinem Magen, das sich bei dieser Erkenntnis explosionsartig ausbreitet, bedeutet nicht, dass mir das gefällt.

Ach scheiße.

Mit einer dämlichen Sexpuppe hätte ich genauso viel Spaß haben können.

Ich beuge mich zu ihr herunter, küsse ihre Schulter und arbeite mich langsam bis zu ihrer Wange vor. »Entschuldige, Ellie«, murmle ich an ihrem Ohr. »War ich zu grob? Du musst es sagen.« Ich suche ihren Blick. »Du kannst es sagen.« Vielleicht sage ich sogar die Wahrheit – ich weiß es selbst nicht genau. Es könnte mir scheißegal sein, wie Ellie Coleman sich fühlt, wenn ich tief in ihrem Hals stecke.

Dummerweise ist es nicht so.

Das Blau in ihren Augen flammt auf, voller Hoffnung, und doch ist da der kleine Funke alte Ellie, die ich mir in diesem Moment sehr zurückwünsche. Ich will, dass sie gegen mich kämpft.

»Nein … nein«, antwortet sie hastig und schüttelt wild den Kopf. »Ich war nur … unvorbereitet.« Sie lächelt zaghaft.

»Es tut mir leid«, sage ich wieder und lasse meine Hand über ihren Rücken gleiten. Die zarte Gänsehaut auf ihrer Hautpartie, die ich berühre, entgeht mir nicht. »Ich war ein bisschen wütend, weil du uns einfach davongelaufen bist.«

Mein Mund hat also beschlossen, mit den Spielchen weiterzumachen. Mach ihr ein schlechtes Gefühl, genau, Dex.

Mein Mund ist klüger als das dämliche Gewissen, das in mir wütet und versucht, sich an die Oberfläche zu kämpfen. Wenn es nach meinem guten Kern ginge, müsste ich spätestens an dieser Stelle abbrechen und Ellie zurück ins Hauptquartier bringen. Wir könnten sie so lange festhalten, bis wir ihren Vater angelockt haben und unsere Rechnung mit ihm begleichen können. Nicht mit seiner Tochter, die allem Anschein nicht einmal weiß, was für ein Monster ihr Vater ist und was er uns angetan hat.

Aber es geht nicht nach meinem guten Kern.

»Ich wollte gar nicht weglaufen«, platzt es aus Ellie hervor. »Und irgendwie doch. Ich habe Angst vor euch und … ich will sie nicht haben. Ich glaube nicht, dass ihr mich einfach umbringen werdet, gleichzeitig aber doch. Ich weiß, dass ich mich nicht auf euch hätte einlassen dürfen.« Ich kann nur auf ihre bebenden Lippen starren. »Und gleichzeitig will ich nichts mehr auf der Welt, als dass du es noch einmal machst«, wispert sie. Tränen rollen über ihre Wangen, die ihre Verzweiflung ausdrücken. Mehr als das. Ich würde wetten, sie hasst sich in diesem Moment selbst dafür, wie sehr sie mich in ihr zerstörtes Inneres blicken lässt. Aber sie kann nicht anders.

»Ich weiß, Prinzessin«, murmle ich und lehne mich vor, um mit meinen Lippen über ihre zu streifen. »Ich weiß.« Ich seufze. »Und das ist ein Fehler.«

Ihre Augen glänzen traurig. Viel zu traurig.

Ach, scheiß drauf.

Ellie quiekt erschrocken, als ich sie am Nacken packe und nach oben ziehe, damit sie mit mir auf Augenhöhe ist. »Ich sage das jetzt nur einmal«, raune ich und frage mich gleichzeitig, welcher Elch mir gerade ins Hirn geschissen hat. Ihr das zu sagen, ist die dümmste Idee ever. Und doch rede ich einfach weiter, als mein Blick auf ihre aufgerissenen blauen Augen fällt. »Niemand wird dich umbringen. Ich nicht. Blake nicht. Zac nicht. Und Ghost werde ich davon abhalten, falls es nötig wird.« Ellie zuckt zurück, als ihr klar wird, dass es ziemlich wahrscheinlich ist, dass ich gerade die Wahrheit sage. »Wir werden weiterhin nicht nett zu dir sein, weil wir alle ein kleines Problem mit deinem Vater haben – aber … wir können Spaß zusammen haben. Auf Augenhöhe.« Die letzten Worte presse ich mehr hervor, als dass ich sie wirklich ausspreche. »Ich will, dass du wieder die Ellie wirst, die du warst. Kratz uns, beiß uns, schlag uns. Du wirst einstecken müssen, das sollte dir klar sein, aber … ach, fuck. Ich habe keine Ahnung, wie die ganze Sache endet, aber ich will dich nicht so unterwürfig sehen. Das bist du nicht. Hast du das verstanden?«

Sie blinzelt mehrfach und starrt mich dann einfach nur an. Ich erwidere ihren Blick ruhig, so lange, bis sie sich räuspert. »Kann ich dir das glauben?«

»Das ja«, gebe ich sofort zurück. »Vertrau ein bisschen auf dein Bauchgefühl, Ellie. Und wenn du irgendjemandem davon erzählst, was ich dir gerade gesagt habe, wiederhole ich das, was ich eben mit deinem Mund gemacht habe.«

Damit, dass sich ein leichtes Grinsen auf ihre immer noch verunsicherten Züge schiebt, hätte ich nicht gerechnet. »Vielleicht will ich das ja?«, fragt sie leise und kichert kurz darauf. »Oh Gott, ich muss wirklich wahnsinnig geworden sein. Habe ich das gerade gesagt?«

Ich mustere sie. Ellie scheint wirklich amüsiert zu sein und wirkt wieder viel tougher als noch wenige Sekunden zuvor. Und dann kann ich nichts dagegen machen, dass auch ich grinsen muss. »So gefällst du mir wesentlich besser.« Ich bin erleichtert. Richtig erleichtert, dass die alte Ellie doch noch irgendwo in diesem aufgelösten Wesen schlummert. In diesem Moment denke, ja hoffe ich, dass sich das doch recht gut wieder hinbiegen lassen sollte.

»Du willst, dass ich freiwillig mit dir komme, richtig?«, fragt sie seufzend.

»Richtig. Du wirst so oder so mitkommen, zur Not schleppe ich dich hier raus, aber ich will, dass du es willst.« Ich schließe kurz die Augen, sehe zur Decke und verfluche mich selbst. »Nicht weil du es wollen sollst«, schiebe ich widerwillig nach. »Nicht, weil du Angst hast oder …« Ich tippe ihr leicht gegen die Schläfe, »was auch immer dein kleines Köpfchen für Filme schiebt. Sondern, weil du zu uns zurückkommen willst. Gib uns eine Chance, es anders zu machen. Besser zu machen. Geht das?«

Ellie atmet tief ein. »Das gehört alles zu eurem Spiel«, stellt sie emotionslos fest.

»Würde es das, würde ich es nicht sagen.«

»Doch, würdest du«, hält sie dagegen. »Ich weiß, dass du versuchst, meinen Kopf zu manipulieren.«

»Ja, ganz richtig«, knurre ich. »Es hat hervorragend funktioniert, aber jetzt will ich das nicht mehr. Ich will dich so nicht sehen.«

Ellie mustert mich und seufzt schließlich kopfschüttelnd. »Das kann ich dir nicht glauben.«

»Das musst du auch nicht. Dass du aber wieder anfängst zu hinterfragen, ist schon wesentlich besser.«

Sie reibt sich über das Gesicht. »Du manipulierst mich auch jetzt!«, zischt sie schon wesentlich angriffslustiger.

Ich grinse in mich hinein, als ich sie auf meinen Schoß ziehe. Ellie quietscht wieder erschrocken und hält sich an meinen Schultern fest. »Ja und nein«, sage ich dann.

»Sehr aufschlussreich.« Sie schiebt ihre Unterlippe vor und mustert mich ungehalten – macht aber keine Anstalten, sich von mir wegzubewegen.

»Lass uns dieses Gespräch auch zu unserem kleinen Geheimnis machen, Prinzessin.« Grinsend beuge ich mich zu ihr und küsse sie. Sie weicht instinktiv zurück, doch ich fange ihren Kopf mit meiner Hand ab. »Wir haben schon so viele Geheimnisse miteinander – wollen wir noch eins draufsetzen?«

Ellie keucht und vergräbt gleichzeitig ihre Hände in meiner Schulter. Mit jeder Sekunde taut sie mehr auf. Und das gefällt mir viel zu sehr. »Was meinst du damit?«, fragt sie misstrauisch.

»Es gibt noch so viel, was ich mit dir tun könnte. Und ich will, dass du auch etwas davon hast. Wir verlassen dieses Zimmer nicht, ohne dass du auch einen Orgasmus hattest.«

Ellie sieht mich an, beißt auf ihre Unterlippe und ist sichtlich angetan von dieser Idee. Dennoch antwortet sie ausweichend. »Ich will nicht mehr, dass du dieses Arschloch bist«, fordert sie.

»Bin ich und bleibe ich«, brumme ich zurück. »Jetzt aber nicht.«

»Das reicht mir nicht«, beharrt sie.

»Dann hast du Pech.«

Ellie löst eine Hand und schlägt sie gegen meine Brust. Ein guter Anfang.

Ich schnalze belustigt. »Mach das noch mal, das habe ich nicht einmal gespürt.«

Ihr Blick wird weich. »Für meinen Entführer mag ich dich viel zu sehr, wenn du so bist.«

»Das Problem ist doch viel mehr, dass du mich gar nicht hassen kannst, ganz egal, wie ich zu dir bin.« Ich hebe meine Hand an ihre Wange und streiche mit dem Daumen unterhalb ihres Augenlides entlang. Jeder verdammte Zentimeter ihrer Haut ist weich und zart, sodass ich nicht die Finger von ihr lassen kann.

Ellie schließt kurz die Augen, dann nickt sie resigniert. »Aber du hasst mich.«

Mein Bauch macht ungewöhnliche Sachen, als ihr diese Feststellung nahezu emotionslos über die Lippen kommt. »Willst du die Wahrheit hören?«

Sie zuckt nicht einmal mit der Wimper, doch ihr Atem kommt unwillkürlich schneller. »Nicht unbedingt.«

Ich lege meinen Arm um ihre Hüfte und ziehe sie enger an mich. »Spürst du das, Prinzessin?«, frage ich leise, als ich sie weiter auf die Erektion in meiner Jeans presse. »Das machst du mit mir. Ich würde dich gern hassen können, viel lieber würde ich dich aber ficken.«

Bei meinen Worten färben sich ihre Wangen rot. Sie ist wirklich unbedarft.

»Ficken und danach hassen?« Ihre Stimme zittert, als sie ficken sagt, auch wenn sie sich ganz offensichtlich Mühe gibt, ihre Unsicherheit abzustreifen. Ich sehe sie trotzdem. Das alles hier ist neu für Ellie. Coleman muss sie wirklich aus seinen Geschäften herausgehalten haben. Ich kann es nicht glauben. Nicht Coleman. Und doch beweist Ellie mit jedem Tag mehr, dass es nur so sein kann.

Aber ich will jetzt nicht an ihren Vater denken. Nicht jetzt. Das Blut zirkuliert ohnehin gerade in anderen Körperteilen von mir.

Lachend küsse ich sie auf die Schläfe. »So schmutzige Worte aus deinem Mund. Mach so weiter und …«

»Und was?«, fragt sie, während sie es ist, die sich enger an mich presst.

Ich antworte nicht mehr, sondern werfe sie aufs Bett. Ellie lacht, als ich ihr mit einer Hand die kurze Schlafhose von der Hüfte zerre, dann drehe ich sie auf den Bauch und halte sie mit meinem Knie auf dem Rücken unten. Meine Hand gleitet zwischen ihre Arschbacken und Ellie versteift sich sofort.

»Nicht«, mahne ich und tauche mit zwei Fingern in die warme Ellie-Hölle zwischen ihren Schenkeln. So nass, wie sie ist, vergehen mir auch die letzten Zweifel. Ihr gefällt, was ich mit ihr mache. Und ich darf dabei auch gern etwas gröber werden.

In kleinen Kreisen verteile ich ihre eigene Nässe auf ihr, während sie anfängt, sich unter mir zu winden.

»Dex«, murmelt sie ins Kissen. »Ich nehme immer noch nicht …«

»Ich weiß«, brumme ich dazwischen. »Diesmal mit Kondom.« Ich stoße meine Finger in sie, was sie sich aufbäumen lässt. »Und sobald wir zurück sind, lässt du dir ein vernünftiges Verhütungsmittel geben.«

Ellie wimmert etwas, was ich als grobe Zustimmung durchgehen lasse. Mit meinem Daumen bin ich längst mit ihrer Klit beschäftigt – doch ich will noch mehr. Ich will alles von ihr.

Meine Finger sind so nass von ihrer Pussy, dass ich kein Problem in meinem Vorhaben sehe. Ellie schon. Sie verkrampft sich augenblicklich, als ich meinen Daumen an ihrem Anus positioniere. »Oh Gott, bitte nicht das«, ruft sie so kläglich, dass ich tatsächlich abwarte und mir ein weiteres Grinsen verkneifen muss.

»Du würdest es bereuen, Ellie«, gebe ich leise zurück. Nur leicht übe ich Druck auf ihren Hintereingang aus, der schon genügt, dass sie versucht, von mir wegzukriechen. »Ellie«, mahne ich geduldig. »Ich verspreche, dass ich dir nicht wehtun werde.« Dafür bin ich tatsächlich gerade nicht in der Stimmung. Ihr anderes erstes Mal habe ich schon ordentlich in den Sand gesetzt, da kann ich mir jetzt etwas mehr Mühe geben.

Außerdem hat sich das Monster in mir beleidigt zurückgezogen. Der Hass auf Ellie ist in diesem Moment wie weggeblasen – doch ich mache mir nicht die Illusion zu glauben, dass das nun für immer so bleibt.

Ellies Atem kommt immer hektischer und sie stöhnt, als ich meine andere Hand dazunehme, um mich erneut ihrer Klit zu widmen. Unfaire Mittel, ich weiß.

»Lässt du mich, Prinzessin?«, frage ich und beiße kurz darauf sanft in die glatte Haut ihrer Arschbacke. Ich kann Zacs Sadomasospielchen im Normalfall nicht viel abgewinnen, aber auch ich komme nicht umhin mir auszumalen, wie Ellies reine Haut mit roten Abdrücken aussehen würde.

»Ich bin dumm, wenn ich jetzt Ja sage, richtig?«

»Oh nein«, antworte ich sofort. »Du würdest dir etwas entgehen lassen, solltest du beim Nein bleiben.«

»Hörst du auf, wenn ich es sage?«, keucht sie, während ich unter meinen Fingern merke, wie ihre Pussy sich verlangend zusammenzieht.

»Du hast mein Wort«, versichere ich ihr.

»Dann mach«, murmelt sie abgehackt ins Kissen und stöhnt kurz darauf wieder, als ich wie zur Belohnung den Druck meiner Finger auf ihrer Perle verstärke.
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»Dann mach«, wiederholt Dex amüsiert, was mich ebenfalls grinsen lässt. Diese Leichtigkeit zwischen uns tänzelt auf einem gehörig dünnen Seil und der Abgrund zwischen uns ist tief. Doch es ist gerade diese Gefahr, die mich lebendig fühlen lässt. Endlich wieder.

Mein gesamter Körper zittert, als stünde er unter Strom. Ich solle auf mein Bauchgefühl hören, das ist es, was aus dem verworrenen Gespräch mit Dex bei mir hängengeblieben ist. Und das, was mein Bauch will, ist leider recht eindeutig. In diesem Moment will er nichts sehnlicher, als dass Dex das wahr macht, was er mir angekündigt hat.

Seine Hand, die über meinen Rücken streicht, während die andere zwischen meinen Beinen steckt, und sein Finger langsam, aber immer tiefer in den Eingang vordringt, von dem ich niemals gedacht hätte, freiwillig jemanden in dessen Nähe zu lassen. Weder einen Finger noch einen Schwanz.

Und jetzt … will ich es. Ich will es so sehr, dass sich alles in mir zusammenzieht, als Dex einen zweiten Finger dazunimmt. Er murmelt leise Worte, die wohl beruhigend auf mich wirken sollen, und lässt sich alle Zeit der Welt.

Als seine Lippen auf mein Ohrläppchen treffen und er gleichzeitig seine Finger in mir zu bewegen beginnt, zuckt ein heißer Schmerz durch meinen Körper. »Lass den Kopf aus«, rät er mir und hält inne. »Es tut weniger weh, wenn du dich entspannst.«

»Mach ich doch«, murmle ich ins Kissen. Dex lacht leise auf, aber es ist ein anderes Lachen als sonst. Er lacht mich nicht aus.

»Nein, Ellie, das machst du nicht. Du bist verspannt wie ein Brett.« Seine Zunge kitzelt mein Ohr, dann drückt er seine Lippen auf meinen Hals. »Vertrau mir, Baby.«

Er sagt das auf eine so selbstverständliche, ruhige Art, die alles andere als verhöhnend auf mich wirkt. Ich glaube ihm in diesem Moment, dass alles, was er eben zu mir gesagt hat, der Wahrheit entspricht.

Das scheint er zu merken. Er richtet sich auf, dann spüre ich, wie er sich hinter mir positioniert. Als das Geräusch des Reißverschlusses seiner Jeans zu hören ist, werfe ich einen knappen Blick über meine Schulter. Das Lächeln, das auf seinen Zügen liegt, ist weich und so offen, dass ich es sofort erwidere.

Doch dann schleicht sich ein Grinsen darauf. »Willst du es ein bisschen dreckiger?« Ehe ich antworten kann, zwinkert er mir zu. »Du willst. Ich habe längst gesehen, dass tief in dir ein kleines versautes Luder schlummert.« Als er meine entrückte Miene erkennt, grinst er wieder schief und irgendwie … ertappt. »Das war nett gemeint, Ellie. Entschuldige. Ich vergesse manchmal, wie unschuldig du bist.«

»Noch«, murmle ich und kann ein Lachen nicht mehr unterdrücken. Diesen Dex mag ich sehr. »Ich gewöhne mich langsam an eure Ausdrucksweise.«

Er scheint erleichtert zu sein, doch dann wechselt der Ausdruck auf seiner Miene erneut. Er grinst mir zu, dann drückt er mich mit einer Hand zwischen den Schulterblättern aufs Bett. »Nicht erschrecken«, murmelt er belustigt. Er schlingt seinen Arm um meine Hüfte, zieht mich an sich und ehe ich verstehe, was er da tut, versenkt er seine Zunge in mir.

Ich kreische auf und falle nach vorn, doch damit hat er gerechnet. Er hält mich erbarmungslos fest, zieht mich zurück, während er seine Zunge wie zuvor seine Finger immer wieder aufs Neue in mich schiebt. In meinen Po.

Dass man so etwas macht, war mir auch nicht ganz klar. In meinen Büchern … ach, lassen wir das. Meine Bücher haben nicht viel mit der Realität gemein, wie es scheint.

»Dex«, keuche ich mit glühendem Gesicht, das ich in die Kissen vor mir presse. Sein amüsiertes Brummen kann mich nur bedingt beruhigen. Doch dann kehren seine Finger zurück zu dem Punkt, der sich so nach seinen Berührungen verzehrt. Mit genau dem richtigen Druck streichelt er meine Perle, dass sich in mir ein Feuer ausbreitet, das alles andere, was gerade passiert, unwichtig erscheinen lässt. Meine Gedanken werden davongespült und auch meine Befangenheit löst sich auf.

Immer fordernder wird seine Zunge, immer intensiver der Druck, und irgendwann presse ich mich ihm sogar entgegen. Es ist mir nicht länger unangenehm, weil Dex mir absolut nicht das Gefühl vermittelt, dass er es unangenehm finden könnte. Ich lasse mich fallen, biege den Rücken durch und genieße jedes Zucken, das er in meinen Gliedern auslöst.

»Genau so«, höre ich ihn flüstern, dann das Rascheln des Kondomtütchens und kurz darauf spüre ich seine pralle Eichel an meinem Anus.

Bevor ich etwas sagen kann oder es mir doch noch anders überlege, kehrt seine Hand zu meiner Klit zurück. Er reibt sie hart und lässt zwei Finger in mich gleiten. Ich bin so nass, dass es keinerlei Widerstand mehr gibt.

Dex beugt sich vor, küsst meine Pobacke, dann dringt er leicht in mich ein. Seine Finger hören nicht auf, auf meiner Perle zu tänzeln, und so zucke ich nicht einmal zusammen, als er immer tiefer in mich gleitet. »Das machst du perfekt, Baby«, höre ich seine samtene Stimme, die mich völlig von sich vereinnahmt. Er lehnt sich über mich, rahmt mich mit seinem gesamten Körper ein und zieht mich an sich. Ich keuche angestrengt, als er sich tiefer schiebt und mein Muskelring sich immer fester um seinen prallen Schaft schließt.

Es tut weh, es brennt und ich habe das Gefühl, jederzeit zu zerreißen. Es geht nicht weiter. Mein Körper will ihn nicht in dieser Öffnung. Ich bemerke erst, vor Schmerzen zu wimmern, als ich seine Hand an meinem Nacken spüre.

»Sch«, macht er leise. »Es wird besser, glaub mir.« Beruhigend fährt er mit dem Daumen über meine Haut.

»Nicht«, japse ich, als der Druck noch einmal mehr zunimmt, als er sich leicht aus mir zurückzieht. Er stoppt sofort.

»Ich kann aufhören. Oder …«, er streichelt sanft über meine Wirbelsäule, ohne sich zu bewegen, »… ich mache es schnell. Das wird wehtun, Prinzessin, aber dann hast du es hinter dir und ich verspreche dir, dass es dann ganz schnell besser wird.«

Er klingt ernst und überzeugt von dem, was er von sich gegeben hat. Und wenn ich ehrlich zu mir bin, will ich gar nicht, dass er aufhört. Es ist aufregend, diese neuen Erfahrungen zu machen. Und wenn Dex so ist, wie er jetzt ist, fällt es mir außerordentlich schwer, ihn als das zu sehen, was er in Wirklichkeit ist. Mein Entführer, der mich hasst und mich manipuliert. Immer noch. Und obwohl ich das weiß, nicke ich schwach.

»Das heißt was?«, fragt er geduldig. »Du musst es sagen, Ellie.«

»Mach weiter«, murmle ich und schließe meine Augen. Ich bin darauf gefasst, dass er sich jederzeit in mich rammen wird, doch zunächst passiert nichts. Seine Finger graben sich in meine verspannten Muskeln meines Nackens, seine andere Hand streicht über meinen Rücken. Fester, dann wieder sanft. Diese Berührungen fühlen sich so gut an, dass ich mich unwillkürlich entspanne. Seufzend mache ich ein Hohlkreuz und versuche nicht länger, dem Druck zu entkommen. Dex ist schnell. Er passt genau diesen Punkt ab, greift plötzlich an meine Hüfte und treibt sich mit einem tiefen, festen Stoß in mich.

Mein Schrei wird von dem Kissen unter meinem Gesicht gedämpft und kurz darauf von einem Stöhnen abgelöst, als er sich zurückzieht und die gleiche Bewegung genauso schnell wiederholt. Ich keuche vor mich hin, als seine Finger den Weg an meine Perle finden. Und tatsächlich dauert es nicht lange und das süße Ziehen überdeckt den stechenden Schmerz.

»Besser?«, fragt er leise und klingt mitfühlend. So, als würde es ihn wirklich interessieren. Und als würde er es wirklich aufrichtig meinen.

»Viel besser«, stimme ich ihm keuchend zu. Noch immer habe ich das Gefühl, ich könnte zu jeder Zeit zerreißen, doch der Schmerz ist ein anderer.

Dex stöhnt leise und irgendwie erleichtert, als er einen langsamen Rhythmus aufnimmt. Mit jedem Stoß wird es leichter, besser und schon nach kurzer Zeit ist der Schmerz vollständig von dem Gefühl überdeckt, das mich immer lauter und ungehemmter keuchen lässt.

Ich steuere auf die alles erlösende Explosion zu, als Dex einen Arm um meinen Oberkörper schlingt und mich nach oben zieht. Der veränderte Winkel fühlt sich anders, aber nicht unangenehm an. Ungeduldig wackle ich mit der Hüfte, weil ich will, dass er nicht aufhört. Dex nimmt das mit einem tiefen Knurren zur Kenntnis, das mir in Mark und Bein dringt. Ich liebe seine Geräusche. Weil ich es bin, die diese aus ihm hervorkitzelt.

»Und jetzt stell dir vor, Blake wäre unter dir, sein Schwanz tief in deiner klitschnassen Pussy, und Zac würde vor dir stehen und deinen Mund vögeln.« Er presst seine Lippen auf meinen Hals, zieht sich ein Stück aus mir hervor, bevor er sich mit seiner gesamten Länge in mich presst. »Wie klingt das für dich?«

Als ich nicht sofort reagiere, greift er um mich herum und kneift in der nächsten Sekunde in meine Perle. Ich zucke zurück, ramme seinen Schwanz damit nur noch tiefer in mich und stöhne dunkel auf.

Wieder lacht Dex, wieder auf die nette Weise. »Eine schöne Vorstellung, oder? Du wirst es lieben.« Seine Hand wandert an meine Brust, dann zwirbelt er meinen Nippel so fest, dass ich wieder keuche. Gemächlich beschleunigt er seinen Rhythmus. Ich liebe das Gefühl, so intensiv von ihm ausgefüllt zu werden, doch es reicht mir nicht mehr. Er ist zu vorsichtig.

»Du wirst noch ein bisschen Übung brauchen, aber ich weiß schon jetzt, wie sehr es dir gefallen wird, von uns allen dreien gefickt zu werden.« Seine Hand umfasst meine Brust, dann streichelt er meinen aufgerichteten Nippel. »Sanft«, murmelt er, dann zieht er mich noch näher an seine Brust und drängt sich an mich. »Intensiv.« Seine Hand greift fester zu und er massiert meine Brust, sodass ich ein lang gezogenes Stöhnen nicht länger unterdrücken kann. »Und manchmal ein bisschen schmerzhaft«, flüstert er, bevor er mit zwei Fingern in meine Klit kneift. Als Antwort kommt lediglich ein tiefes Stöhnen aus meiner Kehle. Wenn er will, kann Dex außerordentlich aufmerksam sein. Er merkt genau, wie er mich behandeln kann, ohne zu weit zu gehen, er weiß, wann er fester zupacken kann oder wann ich eine Verschnaufpause brauche.

Ich lehne mich ihm entgegen, genieße, was er mit mir tut, und kralle mich an seinen Unterarmen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Das sieht er als Aufforderung und nimmt mich mit immer tieferen, schnelleren Stößen. Sein Atem kommt abgehackter, doch seine Berührungen bleiben nach wie vor sanft. Als er in meinen Hals beißt, seine Zunge über die erhitzte Haut gleiten lässt und dann seine Hand von hinten um meine Kehle schlingt, ohne fest zuzudrücken, würde ich am liebsten unter ihm zerfließen.

Ich zittere unkontrolliert, will, dass es aufhört, und gleichzeitig will ich noch viel, viel mehr. Die Aussicht, Zac und Blake wären auch noch hier, hat tatsächlich etwas sehr Ansprechendes.

»Ein bisschen mehr, Ellie?«, fragt Dex und drückt mich dabei mit dem Oberkörper zurück auf das Bett, als ahne er längst, dass ich sowieso Ja sagen werde.

Und das tue ich. »Ja«, stöhne ich mehr, als dass ich es sage, dann zieht Dex meinen Hintern in die Höhe, während er mich mit einer Hand zwischen den Schultern unten hält.

Er zieht sich beinahe komplett aus meinem engen Eingang heraus, nur um in der nächsten Sekunde so tief in mich zu stoßen, dass sein Körper hart gegen meinen trifft. Der Schmerz, der mich in diesem Moment durchzuckt, ist bittersüß.

Dementsprechend klingt auch das Geräusch, das aus meinem Hals dringt, als er seine Bewegung wiederholt. Ich bestehe nur noch aus ihm und meinen ungreifbaren wirbelnden Gedanken.

Er keucht kehlig, als er erneut um mich herumgreift und meine Klit mit festen, kreisenden Berührungen reibt. Allein dieser Ton jagt mir kribbelnd über die Wirbelsäule und sorgt dafür, dass ich meine Wange mit flatternden Lidern ins Kissen presse.

Als er dann noch in meinen Nacken beißt, gegen meine Haut atmet, spitzt sich der Sturm in meinem Inneren zu. »Komm für mich, Ellie«, raunt er so leise, dass ich auf den Punkt explodiere.

Dex zieht sich aus mir heraus, streift das Kondom ab und greift selbst an seine Härte. Ein Blick von ihm genügt und ich weiß, was er von mir will. Ich drehe mich um, er sieht mich an, dann lässt er seine Faust nur ein paarmal über seinen harten, zuckenden Schwanz gleiten, bevor er schubweise seinen Samen auf meine Brüste spritzt.

Doch das nehme ich nur am Rande wahr, viel zu sehr bin ich von seiner Mimik fasziniert. In genau diesem Moment habe ich das Gefühl, einen kurzen Blick auf den echten Dex hinter seiner eiskalten Maske zu erhaschen. Und das, was ich dort sehe, gefällt mir nicht.

Er wirkt zerrissen, durcheinander und keineswegs so kontrolliert, wie er sich gerade gegeben hat. Seine Augen, die im fahlen Licht der Straße dennoch fast goldfarben wirken, sind auf mich gerichtet, und doch habe ich das Gefühl, er würde mich gar nicht ansehen.

Fast augenblicklich bekomme ich es mit der Angst zu tun.

Nicht die Angst, dass er mir etwas antun könnte – vielmehr befürchte ich, er würde sich gleich wieder vor mir verschließen und so fies werden wie immer. Und das könnte ich nach dem, was gerade zwischen uns passiert ist, nicht so einfach wegstecken. Ich konnte es schon einmal nicht. Schlimm genug, dass ich einfach wieder eingewilligt habe.

Ich zucke zusammen, als er schwungvoll auf die Füße kommt, was ihm nicht entgeht. Er mustert mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann, dann streicht er sich seufzend durch seine Haare. Wie das Model, das gerade über den Laufsteg spaziert. Die ausdruckslose Miene würde ihm sicherlich zu einem Platz in den vordersten Rängen der gefragtesten Shootingstars verhelfen.

»Bitte sei jetzt nicht wieder so«, flüstere ich schwach und ziehe dabei die Decke über meinen entblößten Schoß. Mein Unterleib brennt wie Feuer und doch fühle ich mich absolut zufrieden.

Dex’ Blick zuckt zu mir. Er mahlt ungehalten und sichtlich unbehaglich mit dem Kiefer, dann wendet er das Gesicht ab. Allein mit dieser Geste fühlt es sich an, als würde mich ein Eissturm treffen und augenblicklich einfrieren.

»Bin ich nicht«, murmelt er zu meiner Überraschung, während er sich bückt und sein T-Shirt aufhebt.

Mit großen Augen sehe ich ihm zu, wie er sich neben mich kniet und mir sein Sperma von den Brüsten wischt. Dabei zuckt sein Mundwinkel leicht und als er den Kopf hebt, funkeln auch seine Augen belustigt. »Das wird hier noch zur Gewohnheit mit uns beiden. Zum Glück können deine Titten nicht schwanger werden.«

»Dex«, sage ich mahnend, lache aber gleichzeitig los.

»Was denn?«, murmelt er grinsend und gibt mir einen sanften Stoß gegen die Schulter, damit ich zur Seite rutsche. »Ist nur die Wahrheit. Gewöhn dich an die Sprüche, ich werde nicht damit aufhören, nur weil das Prinzesschen ein bisschen empfindlich ist.«

»Ich bin nicht empfindlich«, murre ich.

Dex seufzt, dann rutscht er neben mich und zieht mich in seinen Arm. Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet.

»Mit dem Sperma-Shirt willst du heute bestimmt nicht kuscheln, hm?« Ich kann das Grinsen auf seinen Lippen spüren, als er mit ihnen über meine Schläfe streicht. »Dafür darfst du mit mir kuscheln. Ist das was?«

Ich bin froh, dass er meine Gesichtsfarbe in diesem Moment nicht sehen kann. Natürlich hat er nicht vergessen, wie ich nach unserem ersten Mal mit seinem T-Shirt vor der Nase eingeschlafen bin. Weil es nass war. Und ziemlich gut nach ihm gerochen hat.

Eine Antwort erwartet er hoffentlich nicht, deshalb begnüge ich mich mit einem peinlich berührten Grummeln.

Ich kann nicht leugnen, dass es ziemlich gemütlich in seinem Arm ist.

»Ich habe dich beim Schlafen gestört«, raunt er leise. »Wir haben noch ein bisschen Zeit, bis deine …«, er sieht fragend zu mir, »was ist Tilly eigentlich für dich?«

»Meine Freundin«, gebe ich überzeugt zurück. Und dann kommt mir ein Gedanke, der mir viel früher hätte kommen müssen.

»Ich komme mit dir mit, Dex«, sage ich hastig und drücke gegen seinen muskulösen Oberkörper. »Aber lass uns jetzt fahren.«

Dex hebt beide Augenbrauen, als wolle er fragen warum, doch in seinen Augen blitzt es gefährlich auf. Er will auf Tilly warten.

»Was hast du mit ihr vor?«, frage ich und kann nicht ignorieren, dass ein ungutes Gefühl in mir aufsteigt. Die Tatsache, dass Tilly sich bei ihnen eingeschleust hat, nur um mich zu befreien, wird den Männern sicherlich nicht gefallen haben.

Nun grinst Dex ganz offensichtlich, doch es ist nicht länger das nette Grinsen. Es ist das pure Böse, das in ihm schlummert und in diesem Moment nach außen getragen wird. »Nichts«, lügt er.

»Das glaube ich dir nicht!«, zische ich.

Dex atmet tief ein und nickt. »Gut.«

»Gut, was? Gut, dass ich dir nicht glaube?«

Er nickt leicht, zieht mich aber kommentarlos fester in seinen Arm. »Das zeigt mir, dass du wieder anfängst, du selbst zu sein. Und das ist gut.«

Ich hasse es, dass er solche Sachen sagt und ich mich damit sofort beruhigen lasse. So sehr, dass mein Kopf sich endlich nach so vielen Tagen wieder besser anfühlt. Es ist, als wäre ich wieder ich – oder zumindest habe ich das Gefühl, mich selbst wiedergefunden zu haben. Das ist doch gut. Ein Anfang, nicht wahr?

Ich hoffe sehr, dass es nicht daran liegt, dass er es ist, der dieses Gefühl in mir auslöst. Doch je länger ich so eingekuschelt an seiner Seite liege, seinen ruhigen und festen Herzschlag in seiner Brust spüre, werde ich ruhiger. Ich fühle mich wesentlich besser.

Natürlich ist er es.

Er sorgt dafür, dass ich mich gut fühle. Er sorgt aber auch dafür, dass ich mich schlecht fühle. Und das Schlimmste daran ist: Ich weiß es. Ich weiß es und ich kann mich nicht dagegen wehren.

Ich müsste aufstehen, ihn zum Teufel jagen oder zumindest irgendwie ausdrücken, dass ich nicht die dumme Gans bin, die auf diese Masche hereinfällt.

»Grüble nicht so viel, Ellie, und mach wirklich noch ein bisschen die Augen zu, ja? Ich werde sie schon nicht erstechen. Dazu muss ein bisschen mehr passieren.« Er gähnt und legt sein Kinn auf meinem Kopf ab. Mein Herz wird von dieser Geste geflutet.

Ich kann Sex und Gefühle nicht trennen. Es geht nicht. Und gerade diesem Mann bin ich absolut verfallen. Weil er mir meine Jungfräulichkeit auf alle Arten, wie es nur möglich war, genommen hat.

Gott. Das hier kann nicht echt sein. Ich darf nicht auf ihn hereinfallen. Nicht schon wieder.

Und doch dauert es nicht lange und ich gleite in einen so tiefen Schlaf wie schon seit Tagen nicht mehr. Einfach, weil er da ist und mich festhält.
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Ich komme zu mir, weil eine Frauenstimme schrill schreit. »Ellie! Was machst du nur? Bist du wahnsinnig geworden?«

Ich will noch nicht aufwachen. Es ist so warm, so gemütlich – ich fühle mich so geborgen. Beschützt. In Sicherheit.

Ich will nicht wieder auf der Flucht sein. Auf der Flucht vor ebendiesem Mann, der mir exakt das gegensätzliche Gefühl vermittelt als das, was ich eigentlich in seiner Gegenwart fühlen müsste.

Angst. Oder zumindest ein gewisses Maß an Selbstachtung. Nichts davon ist vorhanden. »Ellie!«, schreit die Stimme wieder. »Und du lass sie los, du Monster!«

Ich blinzle und brauche ein paar Sekunden, um mich zu orientieren. In der gleichen Sekunde verschwindet die Wärmequelle neben mir. Dex springt auf und bringt sich vor Tilly in Position, die im Türrahmen steht und entgeistert in meine Richtung starrt.

»Ja, wen haben wir denn da?«, fragt Dex im Arschlochmodus und reibt sich die Hände. »Dachtest du wirklich, du könntest uns überlisten, indem du uns mit fucking Rauchbomben beschäftigst?«

»Hat doch geklappt«, gibt Tilly unbeeindruckt zurück.

»Hat es nicht, wie du siehst. Es ist eine äußerst dumme Idee gewesen, uns ausgerechnet in unserer Zentrale anzugreifen.« Er lacht leise auf. »Dass du dann noch unseren Besitz entführt hast …«

»Euren Besitz!«, kreischt Tilly aufgeregt dazwischen. »Niemand besitzt andere Menschen! Auch ihr nicht! Und Ellie besitzt ihr schon mal gar nicht!«

In diesem Moment dreht Dex sich zu mir herum. Er hebt auf diese unerträglich spöttische Art seine Augenbraue. »Nicht? Mir war es so, als hättest du das behauptet, ist es nicht so, Prinzessin?« Seine Augen blitzen, was ich nicht richtig deuten kann. Macht er sich schon wieder lustig über mich? Oder … ist es etwas anderes? Etwas Nettes? Was ist daran falsch, ihnen zu gehören, wenn sie mich so behandeln, wie Dex es getan hat – und wie sie es auf dem Billardtisch vorhatten?

Ich nicke schon, ehe ich genau weiß, was ich da tue.

Tilly verengt genervt die Augen. »Ihr habt ihren Kopf manipuliert!«

»Nicht mehr«, behauptet Dex. »Sie will es aus freien Stücken.« Wieder folgt ein Blick zu mir. »Nicht wahr, Ellie?« Seine Stimme wird samten, weich und wieder nicke ich nur.

Warum sollte ich lügen?

»Da hast du es.« Dex seufzt und zieht mit einer Bewegung sein Messer aus der Hosentasche. »Tja. Was machen wir mit dir?«

Tilly weicht mit aufgerissenen Augen zurück.

Ich hingegen schreie. Das kann er nicht machen! »Dex!«, brülle ich laut. Er sieht nicht einmal zu mir zurück, als er mit einem großen Schritt die Distanz zu Tilly überwindet. Tilly macht einen großen Satz zurück, doch Dex bekommt sie mühelos am Kragen ihres Mantels zu fassen und zieht sie zu sich heran.

Ich schreie immer noch, doch ich kann mich nicht rühren. Es ist, als wäre ich ans Bett gekettet. Das bin ich nicht. Doch meine Beine fühlen sich an wie gelähmt. Ich spüre sie kaum.

Dex zögert nicht. Er greift nach Tillys rotem Haarschopf, zerrt ihren Kopf nach hinten, sodass ihre Kehle offen vor ihm liegt.

»Wir machen keine halben Sachen. Du wirst es nicht mehr lernen, aber es wird den anderen Bewohnern von Raven Falls ein Zeichen sein«, sagt er ruhig.

Tillys Angstschrei geht in dem gurgelnden Blutschwall unter, als Dex ihr das Messer kompromisslos durch den Hals zieht. Ihr lebloser Körper fällt dumpf auf den Boden, dann ist es still. Viel zu still.

Ich sehe zu Dex, der das Messer an ihrem Mantel abwischt und sich mit unleserlicher Miene zu mir umdreht.

Bringt er jetzt mich um?

»Bleib da stehen«, bringe ich zittrig über die Lippen.

Er grinst, böse und durchtrieben, als er nicht auf mich hört. Natürlich nicht. Wie hätte ich auch etwas anderes denken können?

Und dann kann ich mich plötzlich wieder bewegen. Ich falle fast aus dem Bett, so stürmisch springe ich heraus und renne an Dex vorbei. Vorbei an Tillys Leiche, die neben der Tür liegt. Ich kann nicht einmal weinen. Das hier ist furchtbar unreal. Es fühlt sich nicht echt an. Es kann nicht echt sein. Vielleicht ist es mein Kopf. Eine Einbildung. Das würde Dex doch nicht machen, richtig?

Doch! Doch, er würde! Er hat es getan.

Ich pralle gegen den kleinen Holztisch in der Küche, reiße ihn beinahe um und stolpere weiter gegen den Kühlschrank. Dex folgt mir, eine Hand locker in die Hosentasche geschoben. Mein Atem kommt immer flacher, als ich durch die Wohnung jage. Ich werde immer schneller, doch er ist mir auf den Fersen. Obwohl ich renne, holt er mich ein. Und dann spüre ich ihn hinter mir. Er zieht mich an sich.

»Prinzessin«, flüstert er mit seiner liebsten Stimme.

Ich schreie. Ich schreie, weil es das Einzige ist, das mir noch bleibt. Dabei weiß ich, dass ich die Nächste bin, die er tötet.

Ich bin wieder einmal auf ihn hereingefallen.

Aber dieses Mal war es das letzte Mal.

»Prinzessin!«

Ich habe das Gefühl, zu fallen. Um mich herum ist alles schwarz. Ist das schon der Tod, der seine Arme nach mir ausstreckt? Ich habe nicht gemerkt, wie Dex zugestochen hat. Ich fühle keinen Schmerz. Nur Leere. Nur allumfassende Dunkelheit.

»Fuck, Ellie, was ist mit dir?« Die warmen Hände von meinem Gesicht verschwinden, dafür zuckt kurz darauf ein gleißender Schmerz durch meine Wange. »Wach auf, verdammt!« Meine Haut brennt.

Ich blinzle. Was?

»Wach auf, Ellie.«

Mein rasender Herzschlag ist das Erste, was ich wahrnehme, das Zweite Dex’ Augen, die sich förmlich in meine bohren. Es ist nach wie vor dunkel im Raum. Der Goldton seiner Iriden ist dennoch deutlich auszumachen. Dex wirkt besorgt, als sein Blick an mir herab huscht. »Du bist echt erledigt, hm?« Seine Hände reiben über meine Oberarme, dann seufzt er schwer, als täte ihm das wirklich leid. »Aber das kriegen wir wieder hin. Komm, wir …«

»Was?«, stammle ich hektisch. »Nein!« Ich entziehe mich seiner Berührung, falle dabei fast aus dem kleinen Bett und sehe panisch zur Tür. Keine Tilly.

Keine Leiche.

Kein Blut.

Aber das muss nichts heißen. Ich habe gesehen, wie er ihr das Messer durch den Hals gezogen hat. Erbarmungslos.

Ich hatte schon einmal einen unfreiwilligen Drogentrip. Wer weiß, was Dex mir verabreicht hat, um mich ruhigzustellen, während er ihre Leiche verschwinden ließ?

Ich wirble herum und versuche, meinen angestrengten Atem unter Kontrolle zu bekommen. Es gelingt mir nicht.

»Du hast sie umgebracht!«, kreische ich schrill und stolpere zurück.

Dex runzelt irritiert die Stirn und kommt auf mich zu, hält jedoch inne, als ich weiter zurück hechte, über eine Tasche auf dem Boden stolpere und auf dem Po lande. Panisch robbe ich auf meinem schmerzenden Hintern zurück und ziehe zischend die Luft ein. Er hebt eine Hand und verengt die Augen. »Ich bleibe hier stehen. Es ist alles gut, Ellie. Beruhige dich ein bisschen, ja?« Er schnauft immer noch irritiert. »Ich will dir nichts tun. Ich dachte, das hast du verstanden.«

»Mir vielleicht nicht«, fauche ich. »Noch nicht. Aber was ist mit Tilly? Du hast sie eiskalt getötet! Weil es das ist, was du bist! Was ihr seid! Mörder!« Ich komme auf die Beine und stolpere weiter zurück. Wieder stehe ich in der Küche. Pralle gegen den Kühlschrank, dann ist Dex vor mir.

»Ich wollte das nicht machen«, flüstert er plötzlich. »Doch du lässt mir keine Wahl, Prinzessin. Du bist zu durcheinander.«

»Nicht umbringen«, flüstere ich mit bebenden Lippen. Mein Herz galoppiert durch meinen Brustkorb und ist das Einzige, was ich noch fühlen kann. Ich will nicht sterben. Nicht so. Nicht so früh.

Er lacht leise auf. »Nein. Aber du solltest besser noch eine Runde schlafen. Danach sieht die Welt sicher schon ganz anders aus.« Nahezu gleichzeitig greift er an meinen Hinterkopf, um mich festzuhalten, während er mit der anderen Hand einen beißend riechenden Stofflappen vor mein Gesicht hält. Ich zucke zurück, komme jedoch nicht weit. Es fühlt sich grässlich an, zu merken, wie die ohnehin schon verwirrten Sinne schwinden.

»Ganz ruhig, es ist gleich vorbei«, flüstert Dex, während er mich in seinen kräftigen Armen festhält. Er klingt verständnisvoll. Fast liebevoll. Und ich muss zugeben, dass es gar nicht so schlecht ist, seine Stimme zu hören und in seinem Arm zu hängen, während das Denken gänzlich aufhört.


SECHS
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Ich könnte vor Wut in die Luft gehen. Dabei weiß ich nicht einmal genau, auf wen sie sich richtet. Auf Tilly? Ach. Sie ist nur irgendein dummes Ding, das einmal im Leben Heldin spielen will, wenn ihr Alltag sonst zu nichts weiter reicht, als die Schwänze von Freiern glücklich zu machen. Dass sie ihre Superhelden-Skills unbedingt an unserem Mädchen ausprobieren wollte, ärgert mich, ist aber nichts, was mich derart wütend werden lassen sollte.

Vielmehr ist das das Problem. Wenn ich an Ellie denke, denke ich in ebensolchen Begriffen. Unsere. Meins. Wie auch immer. Aber all die Begriffe implizieren vor allem eins: Ich will, dass ihr Platz bei uns ist. Auf dem Flughafen. In meinem Bett. Unter mir.

Gottverdammt. So etwas zu denken, ist mir fremd. Und noch dazu darf ich es bezogen auf Ellie nicht denken. Ich tue es viel zu häufig. Und das ist ein Scheißgefühl, das mich noch wahnsinnig macht.

Ich hoffe sehr, dass sich dieses betäubende Besessenheitsgefühl endlich legt, wenn ich sie erst einmal gevögelt habe.

Am wütendsten bin ich aber wohl auf Dexter. Seitdem er angerufen und beiläufig erklärt hat, er habe Ellie dabei und würde demnächst zurückkommen, brodelt es noch mehr in mir.

Wieso er?

Wieso ausgerechnet Dex, der sich einen Scheiß um Ellie schert? Und dann klang er auch noch so siegessicher und überheblich, dass ich am liebsten mein Handy aufs Flugfeld geschmettert hätte.

Okay, vielleicht habe ich es getan.

Meine Impulskontrolle ist manchmal nicht die beste. Ich habe mich in den letzten Wochen viel zu sehr zusammengerissen. Nicht eine Muschi habe ich gefickt. Nicht eine. Es ist kein Wunder, dass ich geladen hoch zehn bin.

Zac steht neben mir, zieht gedankenverloren an einer Zigarette und starrt auf das Tor unweit vor uns, das von unseren Männern gesichert wird. Seitdem Tilly hier einfach ungehindert mit Ellie im Schlepptau herausmarschieren konnte, sind wir vorsichtiger geworden. Unsere Mädels werden ab sofort gefilzt und wir haben damit angefangen, Anwesenheitslisten zu führen. Ein notwendiges Übel, wenn uns solch ein Fehler nicht noch einmal unterlaufen soll. Die Wachposten sind alles andere als begeistert von dem bürokratischen Aufwand, den sie nun zusätzlich haben, doch das ist mir herzlich egal. Vielleicht sollte ich aber unserer IT Bescheid geben, dass sie eine App dafür entwickeln, damit die Abläufe automatisiert werden können.

»Da hinten kommt er«, sagt Ghost von meiner anderen Seite. Auch er hält eine Zigarette in der Hand, mit der er knapp auf das Tor deutet, das in dem Moment geöffnet wird. Mit verengten Augen sehe ich dabei zu, wie Dex ein paar Worte mit den Männern durchs geöffnete Seitenfenster wechselt, dann lassen sie ihn passieren. Nur weil es unsere Autos sind, werden nicht sofort die Tore geöffnet. Erst wenn sich vergewissert wurde, dass es berechtigte Personen sind, die in ihnen sitzen – und ihnen nicht gerade eine Knarre an den Kopf gehalten wird. Gab es alles schon. Mit gutem und weniger gutem Ausgang.

Der Jeep kommt mit quietschenden Reifen vor uns zum Stehen, dann springt Dex heraus. Sein obligatorisches Basecap trägt er mit dem Schirm nach hinten gedreht, die Ärmel seines Pullovers sind nach oben geschoben. Er wirkt lässig. Entspannt. Und das hätte ich nicht erwartet.

»Wo ist sie?«, knurre ich. Ghost hält sich im Hintergrund, sieht nur zu, während Zac nach vorne tritt.

»Das würde ich auch gern wissen«, brummt er und wirft die Kippe beiseite, bevor er sich an Dex vorbeidrängt. »Wieso sagt sie nichts?«

Dex grinst und öffnet die Schiebetür des Transporters. »Es gab ein kleines Problem.«

»Was hast du mit ihr gemacht?«, grollt Zac und beugt sich in den Innenraum des Wagens. Als er fluchend eine regungslose Ellie auf seine Arme hebt, werde ich noch wütender.

»Ich musste sie ruhigstellen. Glaubt mir, dass es das Beste für sie war. Sie ist etwas verwirrt.«

»Du solltest sie nett herbringen, nicht überfallen und betäuben!« Ich trete neben Zac und werfe einen Blick über Ellie. Sie sieht furchtbar aus. Ihre Wangen sind eingefallen, dunkle, rötliche Schatten liegen unter ihren Augen und sogar ihre Haare wirken stumpf. Ihre Engelslocken.

Ich knirsche mit den Zähnen und trete zur Seite. »Bring sie hoch und kümmere dich um sie, Zac.«

Ohne einen dummen Spruch auf den Lippen wendet Zac sich mit Ellie auf den Armen ab und marschiert auf die Schiebetüren zu. Ghost wirft einen abschätzenden Blick auf mich und Dex, entscheidet sich dann aber dafür, Zac zu folgen. Dass er bei ihm eine größere Gefahr wittert als bei mir und Dex, wundert mich.

Die Spannung zwischen uns ist greifbar.

Vielleicht will er sich aber auch nur Ellie genauer ansehen.

»Was ist los, Kumpel?« Dex schiebt sich an mir vorbei und geht auf die Knie, um Hund zu begrüßen, der hechelnd auf ihn zu sprintet. »Hat dich keiner gefüttert, Dicker, oder was?« Er krault ihm kurz die Ohren, bevor er sich wieder aufrichtet und mich anvisiert. »Was ist dein Problem?«, seufzt er schließlich. »Du wolltest sie zurück, sie ist zurück. Hab dich mal nicht so. Sie ist noch vollständig, aber das, was wir mit ihr da oben gemacht haben«, er tippt sich an die Schläfe, »ist schlimmer als gedacht.« Seine Lippen verziehen sich zu einem abfälligen Grinsen, bevor er hinterherschiebt: »Oder eben besser. Je nachdem wie du es sehen willst.«

So etwas habe ich befürchtet. Ellie wirkte schon kurz vor Tillys Ablenkungsmanöver derart verwirrt und so wenig wie sie selbst, dass es nur zwei plausible Szenarien gab: Entweder sie hätte gemerkt, wie falsch alles war, was passiert ist – oder sie ist tiefer in der Illusion abgetaucht, die wir ihr vermitteln wollten. Wir hatten sie längst an dem Punkt, an dem sie freiwillig bei uns bleiben wollte. Doch schon da war sie gebrochen und nicht mehr die Ellie, die Zac auf der Straße eingesammelt hat. Und das war scheiße. Ich will meine kleine Rebellin zurück.

Scheißegal, wer sie ist.

Ich folge Dex wortlos in unser Büro, wo er sich genervt zu mir umdreht. »Ist noch was?«

»Ja«, presse ich wütend hervor und bleibe mit verschränkten Armen vor meinem Freund stehen. Er starrt unbeeindruckt zurück. Und doch ist da etwas in seinem Blick, das mich wachsam werden lässt. »Was ist passiert?«

Er lässt sich stöhnend hinter seinen Laptop fallen, klappt ihn auf und sinkt in die Lehne des Stuhls. »Sagte ich doch. Sie war durcheinander. Ich habe beschlossen, dass es für alle einfacher ist, wenn ich sie schlafend herbringe. Ende der Geschichte.«

»Und … wie hat sie auf dich reagiert?«

Dex runzelt die Stirn. »Was willst du mit diesem Verhör bezwecken, Blake? Lass sie sich ausschlafen, morgen kannst du sie vögeln und alles wird gut. Ich sehe das Problem nicht.«

Ich trete immer noch brodelnd auf ihn zu. »Sie ist längst nicht so weit. Sie ist völlig kaputt und ich will wissen, ob du etwas getan hast, was sie noch mehr verstört hat!«

Er erwidert meinen Blick gelassen. »Falsch, Blake. Sie ist schon lange so weit. Ich habe es dir schon einmal gesagt: Ellie ist niemand, den du verhätscheln musst. Sie wird es lieben, wenn du sie fickst.« Er zieht abfällig eine Augenbraue in die Höhe und richtet seinen Blick auf den flackernden Bildschirm vor sich. »Und nein, ich habe nichts getan, was sie verstört haben könnte. Ich habe mir sogar Mühe gegeben, dass es ihr wieder besser geht. Das wird aber nicht von heute auf morgen funktionieren.«

»Und es wird sicher nicht besser, wenn ich sie ficke, wie ich es gern würde«, knurre ich aufgebracht. Dex weiß schließlich, wie sehr ich mich in ihrer Gegenwart zusammenreißen muss, um sie nicht so zu behandeln, wie es mir vorschwebt. Ich tue es nur nicht, weil … etwas in mir so viel Gewissen zeigt, abzuwarten, bis sie so weit ist.

Dex murmelt etwas und sieht mich nicht mehr an.

»Was hast du gesagt?«, grolle ich und lasse meine Faust genervt auf den Tisch donnern. Dass man mit Dexter nicht einmal vernünftig reden kann, weil er immer sein eigenes Ding macht, stresst mich heute noch mehr als ohnehin schon.

»Ich habe gesagt«, brummt er nun höchst genervt, »dass dein Verhalten albern ist. Sie ist nicht nur irgendeine Bitch, sie ist dazu noch Colemans Tochter. Also tu nicht so, als hättest du gerade bei ihr deine Moral wiederentdeckt.«

Ich weiß, dass er recht hat.

Ich weiß es, und trotzdem machen mich seine wahren Worte noch viel wütender. Und weil er da ist, bekommt er meine Wut ab.

»Trotzdem muss ich nicht unbedingt eine Jungfrau ficken, Dex! Nicht so. Nicht wie ich …« Ich breche ab und presse mir zwei Finger auf die Nasenwurzel. Warum eigentlich nicht? Warum habe ich ausgerechnet bei ihr Bedenken, sie könnte irgendeinen Schaden daran nehmen? Warum …

Dexter dreht sich in meine Richtung, dreht sein Basecap auf dem Kopf um, und trotzdem kann ich die höhnischen Züge auf seiner Mimik bestens ausmachen.

Ich mustere ihn. Instinktiv weiß ich, dass ich das, was er gleich sagen wird, nicht hören will. »Was?«, frage ich lauernd.

Er sieht auf. »Such gerne mal, ob du an ihr irgendeine Stelle findest, die noch unberührt ist.«

Es ist, als würde mein Blut gefrieren.

»Was hast du getan?« Meine Stimme ist nahezu tonlos, als ich einen Schritt auf ihn zu mache. Er steht auf und kommt mir unerschrocken entgegen. Wieder wandert der Schirm seines Basecaps nach hinten, damit er mir fest in die Augen sehen kann.

»Sie gefickt, Blake«, sagt er ruhig und bringt meine Welt damit gehörig ins Wanken. Ich starre ihn an. Er sieht unbeeindruckt zurück, dann schiebt sich ein süffisantes Grinsen auf sein Gesicht. Und als wäre das nicht genug Wahrheit, legt er noch nach. »Ihre kleine Pussy, ihren süßen Mund und …«, er macht eine Kunstpause, in der mir beinahe mein Essen wieder hochkommt, so schlecht wird mir, »… ihren sündigen Arsch.«

Ich weiche vor ihm zurück. Meine Hände kribbeln.

»Das hast du nicht«, murmle ich fast flehend.

»Doch, Blake«, gibt er freimütig zu. »Während ihr sie wie dumme Vollidioten umgarnt habt und kein Stück weitergekommen seid, habe ich meine Chancen genutzt, als sie sich geboten haben.« Jetzt ist er es, der auf mich zukommt. »Ellie frisst mir aus der Hand. Sie hasst mich, weil ich will, dass sie es tut. Aber weißt du was?« Er tippt mir provozierend gegen die Brust. »Sie liebt mich. Sie will nicht ohne mich. Und weil ich kein Arsch bin, habe ich die Weichen gestellt, dass sie dich und Zac genauso will.« Jetzt ist das Grinsen auf seinem Gesicht eindeutig überheblich. »Den Sex mit euch. Sie ist nicht zerbrechlich, Blake. Du kannst sie ordentlich anpacken. Glaub mir, es wird ihr gefallen.« Seine Augen blitzen dunkel, als er mir einen abschließenden Stoß gegen die Brust gibt. »Oder ihr lasst es sein. Spielt euch meinetwegen als ihre verfickten Retter auf – oder haltet euch endlich an den verdammten Plan!« Er schnaubt und lässt sich zurück auf den Stuhl fallen. »Muss ich dich dran erinnern, dass es eurer war? Und jetzt lass mich in Ruhe. Noch mehr Prinzessinnen-Tratsch ertrage ich heute nicht.«

Ich stehe da, vor Dex, einem meiner besten Freunde, und ringe um Worte. Um Gedanken. Meine erste Intuition war es, ihm aufs Maul zu hauen. Dass ich das niemals machen würde, weiß er, deshalb ist er tiefenentspannt.

Allein, dass ich diesen Impuls hatte, verstört mich. Was zur Hölle macht diese Frau mit mir, dass es mich derart trifft, dass ein anderer sie zuerst hatte? Dass ich Dex am liebsten verprügeln würde?

Er hatte jedes verdammte Loch von ihr.

Jedes.

Als Erster. Und Einziger.

Gott.

Kein Wunder, dass sie so erledigt aussah.

Ich mahle wütend mit dem Kiefer und balle die Hände zu Fäusten. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Irgendwas ist da in meiner Brust, das mich am Atmen hindert.

Dex sieht auf und runzelt die Stirn. »Warum trifft dich das so? Es ist ja nicht so, dass sie jetzt unfickbar wäre.« Er schnaubt. »Sieh es als gute Tat von mir. Du kannst einfach loslegen.«

Ich ignoriere seinen Spruch, weil der mich mehr aufwühlt, als ich mir hätte ausmalen können. Ich habe mir zu viel Zeit mit Ellie gelassen. Dex hatte ich nicht auf dem Schirm.

Fahrig reibe ich mir über das Gesicht und sinke auf den Stuhl neben ihn. »Wie hast du es gemacht?«, frage ich mit kratziger Stimme.

»Was?«

»Sie gefickt, du Arsch! Wollte sie es?«

Ein dunkler Schatten huscht über seine Miene. »Wirfst du mir gerade vor, ich hätte sie vergewaltigt?« Der Sturm, der augenblicklich in seinen Augen losbricht, trifft mich. Vielleicht noch mehr als die Tatsache, dass er Ellie gevögelt hat.

Ach fuck. Wieder reibe ich mir über das Gesicht. »Nein, ach, scheiße, nein, Dex. Es tut mir leid.« Das denke ich nicht und das hätte ich nicht andeuten dürfen. Es will mir nur einfach nicht in den Kopf, wie er Ellie dazu bewegen konnte, sich ihm freiwillig hinzugeben. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie ihn mag. Und er hasst sie. Er war es, der großspurig verkündet hatte, die Finger von ihr lassen zu wollen. Ich hingegen mag sie. Irgendwie. Ich will sie ficken, das ja. Aber ich hätte gewartet. Ich habe mich zusammengerissen, damit wir es in ihrem Tempo angehen können.

Und nun das. Das habe ich einfach nicht erwartet. Dex ist alles andere als einfühlsam. Es hat einen Grund, warum er erfahrene Huren bevorzugt, mit denen er machen kann, was er will, solange er nur genug Kohle hinlegt.

Er und Ellie? Alleine? No way. Ich will es mir nicht einmal vorstellen.

Jetzt ist er es, der wütend aufspringt und die Fäuste ballt. »Ich verrate dir was, Kumpel«, knurrt er. Das Wort Kumpel betont er extra. Ironisch. Natürlich. Ich habe mit meiner Frage eine imaginäre Grenze übertreten. Gerade bin ich alles, aber nicht sein Freund. Nicht der, der mit ihm durch diese Hölle gegangen ist – und sie überlebt hat. Wir vier waren immer eine Einheit, zusammengeschweißt durch die Erlebnisse von damals. Und nun schafft es ausgerechnet Colemans verfluchte Tochter, einen Keil zwischen uns zu treiben.

»Es tut mir leid, verdammt!«, knurre ich und stoße ihn zurück.

Er atmet tief ein, dann sieht er zur Seite. »Hau einfach ab, Blake.«

»Du wolltest mir etwas verraten.«

Er sieht mich nicht mehr an, als er sich kommentarlos hinter seinem Laptop verschanzt. Doch ich bleibe stehen und trommle nervös mit meinen Fingern auf meinem verschränkten Unterarm herum.

»Nein«, sagt er schlicht. »Ich sage dazu gar nichts mehr. Ich hätte es weiterhin Ellies und mein kleines Geheimnis lassen sollen. Und jetzt verpiss dich.«

Allein wie großkotzig er das sagt, als sei er etwas Besseres, nervt mich. Weil – fuck ja – irgendwie hat er ja recht. Und ich bin nur scheißneidisch auf ihn, dass er ein kleines Geheimnis mit seiner Ellie hat.

Und ich habe nichts.

Noch viel wütender als vorher – auf ihn, auf mich, auf die fucking Welt, aber vor allem auf Ellie – stürme ich aus dem Raum.


SIEBEN
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ELLIE


Schweigend sitze ich Ghost gegenüber, der mich genauso schweigend mustert. Seit einer Woche bin ich wieder auf dem Flughafengelände. Wie ich hierhergekommen bin, weiß ich nicht mehr genau. Meine Erinnerungen setzen da aus, als Dex mir ein in Chloroform getränktes Tuch vor die Nase gehalten hat. Nachdem er Tilly ermordet hat.

Tilly ermordet hat.

Tilly ermordet hat.

Ich kann nicht glauben, dass er das wirklich getan hat – und ich kann es auch nicht mit Bestimmtheit behaupten, aber ich befürchte es. Mein Kopf macht merkwürdige Dinge. In meinen Träumen sehe ich Bilder, die ich am nächsten Morgen nicht mehr einordnen kann. Immer wieder sehe ich, wie Dex sein Messer durch ihre Kehle zieht. Doch sobald ich vor ihrer Leiche stehe und auf sie hinabsehe, verschwimmt das Bild, wird schwammig und die Konturen beginnen sich zu verschieben.

Ich träume von den Mexikanern, die mich an irgendwelche Russen verscherbeln wollen. Manchmal auch von meinem Dad – wie er mich als Kind jeden Abend im Arm gehalten hat, als könnte er damit all das Böse von mir fernhalten. Gestern Nacht habe ich geträumt, er wäre auf das Flughafengelände gestürmt und hätte Dex verprügelt. Immerhin dabei war ich mir sicher, dass es sich nur um eine Einbildung gehandelt hat. Aber all die anderen Bilder vermischen sich. Waren sie real? Habe ich Erlebnisse verarbeitet? Oder waren meine Fantasien nur besonders bildhaft und ausdrucksstark?

Ich weiß es einfach nicht.

Es ist ein schreckliches Gefühl, wenn man sich sogar auf seine eigenen Erinnerungen nicht mehr gänzlich verlassen kann.

Wenn Dex Tilly wirklich getötet hat, weiß ich nicht, wie ich damit leben soll. Es wäre meinetwegen passiert. Sie war meine einzige und gleichzeitig beste Freundin, die alles für mich riskiert hat. Und verloren hat. Das darf nicht sein.

Bisher nutzt mein Gehirn eine bewährte Strategie. Verdrängung. Ich denke nicht mehr als nötig darüber nach, was wirklich passiert ist und was nicht, weil ich auf keinen gemeinsamen Nenner mit mir selbst kommen kann.

Ich weiß, dass ich mit Dex reden muss. Aber erstens ist er nicht da – Ghost ist das einzige bekannte Gesicht in dem Gebäude, das ich in den letzten Tagen gesehen habe – und zweitens habe ich unendlich Angst vor seiner Reaktion. Wegen Tilly, aber auch wegen dem, was er mit mir getan hat.

Dabei bin ich mir nämlich sicher. Ich weiß haargenau, was zwischen uns gelaufen ist. Vermutlich müsste ich mich dafür hassen. Oder so.

Aber das tue ich nicht. Jeden Abend denke ich darüber nach, wie es sich angefühlt hat, als er all die Dinge mit mir getan hat. Und immer werde ich dabei feucht. Gestern war ich kurz davor, ihn zu suchen und einzufordern, dass er das wiederholt. Meine Angst vor ihm hat mich Gott sei Dank zurückgehalten. Ein kluger Schachzug wäre das sicherlich nicht.

Ich bin nicht mehr ganz bei Trost, dass ich so etwas wirklich in Erwägung ziehe. Dex bleibt Dex. Punkt.

Auch Blake und Zac haben sich nicht einmal blicken lassen. Bei dem Gedanken an die beiden verknotet sich mein Magen. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Sie haben mich wesentlich netter behandelt, als Dex es getan hat – wenn wir uns den Folterteil einmal wegdenken –, und dennoch war es Dex, der …

Ach je. Ich fürchte, dieses kleine Detail unserer Geschichte könnte noch für große Probleme sorgen.

Immerhin weiß ich mittlerweile wieder ziemlich genau, dass es unangebracht ist, mir darüber nur Gedanken zu machen. Die Männer sind meine Entführer, behandeln mich nicht nett und manipulieren meinen Kopf. Wegen Letzterem sitze ich jeden Tag bei Ghost.

Gesprächstherapie nennt er das. Ich nenne es kollektives Schweigen.

Was anderes ist es nicht, was wir die zwei Stunden tun. Was er damit bezwecken will, weiß ich nicht. Da er aber nie von sich aus das Wort ergreift, komme ich seit einigen Tagen immer häufiger von allein zum Reden. Diese Stille ist unerträglich.

So auch heute. Ich knibble nervös an meinen Fingernägeln, sehe von Ghost zur Tür und wieder zurück. Er sieht nicht aus wie der Gang-Boss, der er ist. Auch nicht wie ein Arzt, auch wenn er diese Rolle auf dem Gelände einzunehmen scheint. Er ist eher der Typ Sportler. Er trägt ein dunkelblaues Shirt, das seine trainierten Muskeln wunderbar betont, und eine graue Jogginghose. Ich gebe mir wirklich – wirklich – Mühe, nicht auf seinen Schritt zu schauen, doch graue Jogginghosen haben es an sich, dass sie ziemlich viel von dem verraten, was der Träger zu bieten hat. In Ghosts Fall ist das wohl eine Menge, auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass er nicht erregt ist. Er schaut mich ja nicht einmal auf diese Weise an. Warum ich aber immer häufiger mit meinen Gedanken ins Sexuelle abschweife, kann ich mir nur so erklären, dass ich angefixt bin. Ich will mehr von dem, was mir all die Jahre vorenthalten wurde. Auch wenn meine Zukunftsaussichten nicht unbedingt rosig und nach wie vor ungeklärt sind, geht es mir auf dem Flughafen gut. Ich habe alles, was das Herz begehrt. Ich werde nicht mehr gefoltert und nicht bedroht.

Die einzige Sache, die nicht gut ist, ist mein Kopf. Ich denke Dinge, die ich nicht denken darf, ich habe verschobene Prioritäten. Wie zum Beispiel, dass ich über den Inhalt von Ghosts Hose nachdenke, während es sein kann, dass sein engster Vertrauter meine beste Freundin kaltblütig ermordet hat.

Ich weiß das alles. Aber mein Hirn bewertet diese Dinge falsch.

»Ich würde gern wissen, was ihr mit all dem hier bezwecken wollt«, maule ich wie immer zu Beginn. Eine Antwort erwarte ich nicht, da ich nie eine bekomme. »Ich kann euch nicht mehr als das sagen, was ich weiß, und das ist nicht viel. Ich habe keinen Trumpf im Ärmel. Selbst wenn ihr mich gehen lassen würdet, wüsste ich nicht, wie ich weitermachen soll. Ich muss mein Leben ordnen. Dummerweise werde ich wahrscheinlich gesucht.« Ich stocke und reibe mir über das Gesicht. Das sind alles keine neuen Informationen für Ghost. »Ich würde auch gern wissen, wo mein Vater ist. Ich muss …«

»Lass uns über deine Kindheit sprechen«, unterbricht Ghost meinen Redeschwall. Er lehnt sich mit seinen Ellenbogen auf seine Oberschenkel gestützt vor und kommt mir so ein Stück entgegen. Der niedrige Holztisch zwischen den Sesseln und dem weißen Ledersofa sorgt aber dafür, dass er mir nicht zu nahe kommen kann.

Ich mustere ihn überrascht. Dass er von sich aus ein Thema anschneidet, ist neu.

Seine Züge sind entspannt, dennoch erkenne ich deutlich das Blitzen in seinen hellblauen Augen. Allein diese Farbe lässt sie kühl wie Eis wirken. So wie Ghost eben ist. Dieses Thema trifft ihn, löst etwas in ihm aus.

Weil es um meinen Vater geht? Mein Vater, der nach wie vor verschwunden ist – oder tot, was ich aber nicht glaube. Wäre er tot, hätten die Männer längst etwas gesagt. Sie wüssten es, weil die Nachricht des Todes eines der einflussreichsten Gangsterbosse nicht zurückgehalten wird. Wer einen Mafiaboss stürzt, ist ein gefragter und beliebter Mann – auf der gegnerischen Seite, versteht sich.

»Was interessiert dich da?«, gebe ich möglichst unbeeindruckt zurück und greife mir das Wasserglas, das auf dem Tisch vor mir steht. Nicht um zu trinken, nur um meine Finger zu beschäftigen. Ghost folgt meiner Bewegung mit den Augen. Ich wette, er weiß, was in mir vorgeht. Er analysiert alles und jeden und gefühlt ist er immer da. Ein bisschen angsteinflößend ist das schon, aber irgendwie habe ich mich an ihn gewöhnt.

»Möchtest du mir erzählen, wie du aufgewachsen bist?«

»Kannst du konkreter werden?«

Ghost verzieht keine Miene. »Was ist mit deiner Mom?«, fragt er.

»Tot.« Ich blicke ihm offen entgegen. »Sag mir, warum dich das interessiert.«

Er schweigt. Und wieder habe ich das Bedürfnis, in das Schweigen hineinzusprechen. »Sie ist früh gestorben. Krebs.« Ich schlucke und sehe zur Seite. »Sie und mein Dad waren gar nicht zusammen. Nur … na ja. Er hat es nie so bezeichnet, aber wahrscheinlich bin ich das Ergebnis eines One-Night-Stands. Die ersten Jahre meines Lebens habe ich in Chicago verbracht, dann kam ich hierher nach Oregon.« Ich räuspere mich. »Also nach Filbury. Meine Mom wusste sich nicht anders zu helfen, als mich bei meinem leiblichen Vater zu lassen, der immerhin eine Menge Geld und Einfluss hatte. Die Alternative wäre wohl nur irgendein Kinderheim gewesen, weil ich keine anderen Verwandten hatte, die mich nach ihrem Tod aufnehmen konnten.«

Ich bilde mir ein, bei dem Wort Kinderheim eine Regung in Ghost wahrzunehmen. Ein Zucken seines Fingers vielleicht, doch als ich ihm nun wieder ins Gesicht sehe, treffe ich lediglich auf seine versteinerte Miene.

Wenn nichts von meinen Worten bei ihm angekommen wäre, würde es mich nicht verwundern.

»Wusste deine Mom, was dein Vater macht?«, fragt er weiter.

Ich zucke mit den Schultern. »Nicht genau, vermutlich. Ich war zu klein, um es zu verstehen. Ich weiß nur das, was mein Vater mir erzählt hat.« Bei dem Gedanken an meine Familie erfasst mich eine Welle der Traurigkeit. Ich hatte nie die Bilderbuchkindheit, aber mein Vater hat nie schlecht von meiner Mom gesprochen, auch wenn das, was er über sie erzählt hat, sehr, sehr wenig war. Er wusste nichts über sie. Obwohl er keinerlei Bezug zu ihr hatte, durfte ich die wenigen Fotos, die ich von ihr hatte, aufhängen, wo ich wollte. Mein Dad ist kein schlechter Mann.

»Wusstest du, was dein Dad macht?«, fragt Ghost ruhig, doch diesmal zuckt sein Finger eindeutig. Wenn auch kurz.

Ich neige nachdenklich den Kopf und seufze. »Nicht wirklich. Also, klar, an mir ist nicht vorbeigegangen, dass er kriminell ist. Er handelt so wie ihr auch mit Drogen, mit Waffen, aber mehr weiß ich nicht. Er ist sehr einflussreich.«

Ghost schnaubt abfällig.

»Was?«, frage ich.

Ghost sieht mich nicht an, als er antwortet. »Das war er vielleicht mal.«

»Jetzt nicht mehr?«

»Nein. Seit es die Gang gibt, ist dein Vater nicht mehr als ein kleines Rädchen im Getriebe.«

»Aha«, mache ich ahnungslos. »Wenn das so ist, habe ich davon nichts gemerkt. Bei uns im Haus war er immer der gefürchtete Boss. Alle sind gesprungen, wenn er etwas wollte. Er hatte oft Geschäftspartner zu Besuch, deshalb habe ich viel Zeit in meinem Zimmer verbringen müssen.« Weil ich sehe, wie Ghosts neutrale Miene sich zu einer abfälligen verändert, habe ich das Bedürfnis, meinen Vater in Schutz zu nehmen. »Aber das ist in diesem Milieu eben so. Davon abgesehen, hat er alles getan, um mich glücklich zu machen. Es war nur zu meinem Schutz.«

»Deine Stimme wird weich, wenn du von ihm sprichst«, stellt Ghost emotionslos fest. »Wie war deine Beziehung zu ihm?«

»Du redest in der Vergangenheitsform«, murmle ich ausweichend.

Ghost reagiert nicht, also seufze ich nur. »Ja. Er war – er ist – ein guter Vater. Er hat versucht, mir alles zu ermöglichen. Ich hatte die besten Privatlehrer, ein eigenes Pony, Bodyguards, Unmengen Bücher, einen eigenen Fernseher …« Ich lasse den Satz ins Leere laufen und wende das Gesicht ab.

»Keine Freunde?«, fragt Ghost.

Ich verschränke unruhig die Arme.

»Also nicht.«

»Ich habe mich gut mit unserer Köchin verstanden«, murmle ich und merke selbst, wie traurig das klingt.

»Wovor wollte er dich beschützen, Ellie?«, fragt er nun. »Weißt du das?«

Ich zögere. Doch dann entscheide ich mich für die Wahrheit. Schließlich räumen mir die Männer wesentlich mehr Freiheiten ein, als sie es tun müssten. Statt ein eigenes Zimmer auf ihrem privaten Gang zu haben, hätten sie mich auch einfach zurück in den Keller sperren können. Also will ich meinerseits nicht die eingeschnappte Kuh heraushängen lassen, die ich nicht bin und nicht sein will.

»Vor euch.«

»Hm«, brummt Ghost. »Weißt du warum?«

Ich runzle die Stirn. Die Antwort ist doch offensichtlich. »Weil ihr so seid, wie ihr seid? Ich schätze, mein Vater hatte recht. Muss ich dich daran erinnern, wie ihr mich gefoltert habt?« Ich tippe auf meine Schläfe. »Und mich verwirren wolltet?«

»Das meine ich nicht. Wir foltern Menschen nicht ohne Grund.«

»Der würde mich in meinem Fall auch sehr interessieren«, gebe ich patzig zurück.

Ghost sieht mich lange an. Sehr lange. So lange, dass es mir unangenehm wird. »Lass das«, fauche ich. »Du hast keine Röntgenaugen und wirst dich nicht in meine Gedanken hacken können!«

Damit entlocke ich ihm tatsächlich eine Reaktion, die über reines Starren hinausgeht. Sein Mundwinkel zuckt. Es sieht beinahe so aus, als würde er lachen. Ghost. Lachen. Zwei Worte, die nicht zusammenpassen.

»Findest du das lustig?«, frage ich und fühle mich wie eine Zicke.

»Ein bisschen«, räumt er ein. »Du hast wohl nur das Aussehen deines Vaters vererbt bekommen. Deine Mom war bestimmt …« Er hält inne und auf einmal ist die steinharte Miene zurück, nur dass diese nun auch noch beinahe wütend aussieht. Als würde er sich darüber ärgern, zu weit gegangen zu sein. Dabei hat er nicht einmal zwei vollständige Sätze herausgebracht.

»Meine Mom war was?«, frage ich dennoch nach und stelle das Glas klirrend auf dem Tisch ab.

»Anders«, gibt er nach langen Sekunden des Wartens zurück. »Wir machen morgen weiter. Ich denke, du machst gute Fortschritte. Du wirst langsam wieder wie du selbst.«

Er steht auf und ist so schnell an der Tür, dass ich nicht lange Zeit habe, um zu überlegen. Ich stolpere ihm hinterher und schiebe mich in der allerletzten Sekunde dazwischen. Ghost weicht vor mir zurück und starrt mich an, als würde ich die Mündung einer Waffe auf ihn richten.

»Geh mir aus dem Weg«, fordert er finster. Seine abwehrende Körperhaltung ist eindeutig.

»Und wenn ich das nicht tue?«, frage ich mit klopfendem Herzen zurück.

Er sieht mich an, sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell, als würde ihn das, was hier gerade passiert, wirklich aufwühlen. Als würde ich ihn aufwühlen. Ist das so?

»Dann tue ich dir möglicherweise weh, Ellie.«

Mein eigenes Herz überschlägt sich bei seinen Worten beinahe. Ist es nicht das, was ich will?

Nein, natürlich nicht.

Warum sollte ich wollen, dass er mir Schmerzen zufügt? Weil Dex mir gezeigt hat, dass es mir gefällt.

Ghost mustert mich aufmerksam, dann verdunkelt sich sein Blick, als er wohl erkennt, was gerade in mir passiert. Mir entgeht nicht, dass er gerade hart mit sich kämpft, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Das ist das erste Mal, dass ich Ghost anders erlebe. Irgendetwas, ein Wort oder eine Handlung von mir, hat seiner kühlen, undurchschaubaren Hülle einen Kratzer zugefügt.

»Ghost«, flüstere ich und strecke meine Hände nach seiner Brust aus. Er weicht zurück, prallt aber nur gegen die Tür und starrt mich mit zusammengekniffenen Augen an. Sein Atem kommt stoßweise, seine Hände an seiner Seite ballen sich zu Fäusten, als müsse er sich sehr zusammenreißen, um mich nicht in der nächsten Sekunde von sich zu stoßen.

Oder sonst was zu tun.

»Keine Ahnung, wer deine Mom war«, bringt er gepresst hervor, während sich in seinen Augen ein Sturm zusammenbraut, der seine Iriden verdunkeln lässt. »Aber wahrscheinlich hast du mehr von ihr mitbekommen als von ihm.«

Ich verstehe nicht wirklich, was er mir sagt. Es geht hier doch längst nicht mehr um meine Mom. Oder?

Innerlich erstarre ich zu Eis, als er eine Hand an meine Wange legt, so sanft, als fürchte er, ich könne bei seiner Berührung zu Staub zerfallen.

Sein Blick wandert zu meinen Lippen.

Der Drang, ihn in diesem Moment zu küssen, wird übermächtig. Ich weiß, dass er nicht den ersten Schritt machen würde. Das passt nicht zu Ghost. Doch dieses Knistern zwischen uns kann ihm nicht entgehen. Es ist übermächtig – es fühlt sich genauso und gleichzeitig gänzlich anders an, wenn ich an Dex denke.

Oder an Blake.

Oder Zac.

Jeder von ihnen löst andere wirre Gefühle in mir aus, aber eins haben sie alle gemeinsam: die Schar Schmetterlinge, die fröhlich durch meinen Bauch tanzen und mich nicht mehr klar denken lassen.

Bis eben war ich mir sicher, dass Ghost nicht einmal daran denken würde, mich zu küssen – oder gar andere Dinge mit mir zu tun. Aber jetzt sieht er mich anders an. Sein Blick ist dunkler, begierig und dennoch so zerrissen, dass es meinen Magen aufwühlt.

Wie tief muss der Hass meinem Vater gegenüber sein, dass er sich mir so versperrt?

Geht es wirklich nur um ihn?

Meine Finger krallen sich in sein blaues Shirt. Ich ringe mit mir. Letztendlich gewinnen meine Hormone. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn.

In dem Moment, in dem unsere Lippen sich berühren, verändert sich Ghosts Haltung. Seine Hand, die eben noch sanft an meiner Wange lag, rutscht in meinen Nacken und er packt mich so fest, dass ich überrascht keuche, als er mich an sich heranzieht.

Sein Kuss ist grob, gekennzeichnet von etwas, das ich nicht greifen kann. Er küsst mich verlangend, schmerzhaft und so intensiv, dass mir die Luft wegbleibt. Er wirbelt mich herum und nun stehe ich gepresst an die Tür. Ghosts breiter, muskulöser Körper ist so dicht an mich gepresst, während er seine Lippen von mir löst. Doch er weicht nicht zurück, auch seine Hand in meinem Nacken bleibt. Seine Lippen gleiten über mein Gesicht. Über meine Wangen, meinen Kiefer, bis zu meinem Hals, an dem er kurz innehält. Ich spüre seinen aufgeregten Herzschlag an meiner Brust und rühre mich nicht. Ghosts Haltung macht mir Angst. Ich kann nicht einmal genau ergründen, woran das liegt – es ist ein unterschwelliges Gefühl, das mit jeder Sekunde deutlicher wird.

Seine Warnung, dass er mir wehtun wird, ist nicht einfach so dahergesagt.

»Fuck, Ellie«, knurrt er wie zu meiner Bestätigung und reißt sich so ruckartig von mir los, dass er ein paar Schritte nach hinten stolpert.

»War der Kuss so schlimm?«, frage ich und verziehe gespielt das Gesicht. Ein blöder Witz ist das Erste, das mir in dieser kuriosen Situation einfällt.

Ghosts Mundwinkel heben sich leicht, aber auch dieses Lächeln wirkt mehr gequält als amüsiert. »Lass mich dir einen guten Rat geben«, bringt er angestrengt hervor und mustert mich so dunkel, dass mein Herz, das ohnehin schon im Galopp unterwegs ist, noch einmal in den Turbo schaltet.

Ich nicke mechanisch, weil Ghost so aussieht, als warte er auf eine Reaktion von mir.

»Wenn du so weitermachst, werde ich dir früher oder später wehtun. Und wenn ich es nicht bin, dann einer der Jungs. Niemand von uns ist für jemanden wie dich die richtige Partie. Wir bringen dir nichts als Ärger, und das ist noch nett ausgedrückt.«

»Was meinst du damit?«, frage ich mit kratziger Stimme, was Ghost ein erneutes Zucken seines Wangenmuskels entlockt. Er merkt, dass mich der Kuss keinesfalls kaltgelassen hat. Aber so aufgewühlt, wie er aussieht, ist es bei ihm ähnlich. Ich mag unerfahren sein, doch ich habe Augen im Kopf.

»Uns zu nahe zu kommen.« Es folgt ein eindringlicher Blick, dann schiebt er mich zur Seite und verschwindet auf den Flur.

Ich brauche noch ein paar Minuten, um mich zu sammeln. Mit rasendem Puls lehne ich mich gegen die Wand und versuche, zu verstehen, was hier gerade passiert ist.


ACHT
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ELLIE


Am nächsten Tag schleiche ich durch das Gebäude und versuche, den drängenden Fragen in meinem Kopf eine Antwort zu liefern.

Wo ist mein Dad? Was ist mit Tilly? Was plant Jegorow, um mich zurückzuholen?

Aber auch:

Was haben die vier Männer mit mir vor?

Wie kann ich fliehen?

Will ich das überhaupt?

Am meisten Sorgen bereitet mir beschämenderweise die letzte Frage. Ich kann sie beantworten. Und die Antwort beschämt mich noch viel mehr. Es gibt aktuell keinen zwingenden Grund, warum ich versuchen sollte, auf Teufel komm raus zu fliehen.

Und ich befürchte, dass ich so denke, hat immer noch etwas damit zu tun, was sie in meinem Kopf angerichtet haben.

Das kann so nicht weitergehen.

Bevor ich mein Vorhaben überdenken kann, laufe ich schon durch den Flur mit den Privatzimmern. Ich überlege noch, wen der Männer ich suchen soll, als ich hinter Blakes Tür Geräusche vernehme.

Nur kurz zögere ich, dann fasse ich mir ein Herz und klopfe an.

Ich bekomme keine Antwort. War ja klar.

Wer klopft in solch einer Situation auch an die Tür seines Entführers?

Entschlossen drücke ich die Klinke herunter und bin überrascht, dass die Tür aufschwingt. Von Blake ist nichts zu sehen. Doch gerade, als ich wieder umdrehen will, tritt er aus dem angrenzenden Badezimmer. Und was er darin gemacht haben muss, ist eindeutig. Er trägt nur eine Jeans und wie man ein Handtuch benutzt, scheint er nicht zu wissen – zumindest zeugen die zahlreichen Wassertropfen auf seinem offenkundig sehr definierten Oberkörper davon.

Mein Mund wird trocken und ich öffne ihn, ohne dass ein Laut daraus hervordringt. Hoffentlich sehe ich nicht aus wie ein gestrandeter Karpfen – es reicht schon, dass ich mich wie einer fühle. Auch wenn ich nicht weiß, wie weit es mit dem Intelligenzquotienten bei besagten Tieren her ist, fühle ich mich zumindest ziemlich dumm. Wieso marschiere ich einfach in Blakes Zimmer?

»Was willst du hier?«, fragt der im selben Moment und stellt sich damit offensichtlich dieselbe Frage wie ich mir selbst.

»Ich …« Ich sehe von seinem Oberkörper in sein Gesicht, auf dem ein dunkler Ausdruck liegt, der nicht nur durch den leichten Bartschatten hervorgerufen wird. Seine schwarzen Haare sind ebenfalls nass. Fasziniert sehe ich dabei zu, wie ihm einige Tropfen über die Schläfe perlen und dann weiter ihren Weg an seinem sündigen Oberkörper hinab nehmen. Blake verkörpert von ihnen allen am meisten den Prototyp eines Bad Boys, wie ich ihn aus zahlreichen Büchern kenne.

Ohne dass ich etwas dagegen tun könnte, ploppen Bilder vor meinem inneren Auge auf. Bilder, die Dex mir ins Hirn gepflanzt hat und die ein braves Mädchen wohl nicht haben dürfte.

Blake sieht mich allerdings weiter so an, als wäre es eine plausible Möglichkeit, dass er mich in der nächsten Sekunde erwürgen könnte, also fange ich an zu reden.

»Ich … ja.« Ich schlucke und schüttle leicht den Kopf, um meine Gedanken zu bändigen, was nicht viel Erfolg hat. »Also, in meinen Büchern wäre das wohl eine typische Situation, in der die Protagonistin peinlich berührt das Weite suchen würde«, plappere ich los. Als Blake nur die Stirn zusammenzieht, sehe ich mich genötigt weiterzusprechen. »Das würde ich auch gern tun, aber es ist doch so, dass er ihr hinterherlaufen würde, dann würden sie ein paarmal aneinander vorbeireden und dann gibt es Drama und am Ende wäre nichts geklärt, also bleibe ich wohl am besten gleich hier, wir überspringen diesen Teil und du beantwortest mir meine Fragen?«

Wie auch immer das jetzt mit dem Intelligenzquotienten des Karpfens aussieht – er muss größer sein als meiner.

Ich muss verrückt geworden sein, dass ich das gesagt habe. »Oder ich gehe lieber doch«, flüstere ich, als er sich in Bewegung setzt. »Ja, es wird einen Grund haben, warum das in den Büchern immer so abläuft.« Ich weiche zurück, drehe mich zur Klinke, und gerade als ich meine Hand danach ausstrecke, spüre ich Blake hinter mir.

Seine Faust donnert oberhalb meines Kopfes gegen das Türblatt. »Dreh dich um«, presst er hervor. Der drohende Unterton seiner Stimme ist nicht zu überhören, also komme ich seiner Aufforderung nach. Er muss nicht viel sagen, ich merke auch so, dass er wütend ist.

»Warum marschierst du einfach in mein Zimmer?«, grollt er und bohrt seinen Blick dabei fast in meinen.

»Ich habe ja geklopft«, erwidere ich. »Du hast nichts gesagt.«

»Ach.« Er hebt abfällig eine Augenbraue. »Mal daran gedacht, dass ich keine Lust auf Besuch habe?«

Er ist mir viel zu nah. Von seinem Oberkörper geht eine Hitze aus, der ich schlecht entkommen kann. Meine Nase berührt beinahe seine Brust und dazu riecht er auch noch dermaßen himmlisch, dass ich meine Gedanken schon wieder nicht unter Kontrolle habe.

Das hindert mich aber nicht daran, ihm eine entsprechende Antwort zu geben.

»Darauf nehmt ihr bei mir ja nun auch recht wenig Rücksicht.«

Blake lacht dunkel auf. »Wenn du wüsstest, wie viel Rücksicht ich zurzeit auf dich nehme, würdest du diese Worte nicht einmal denken.« Damit stößt er sich von der Tür ab, schnaubt und wendet mir den Rücken zu. »Geh einfach.«

»Ich will Antworten«, murmle ich piepsig und denke nicht daran, zu tun, was er gesagt hat.

Nun ist seine Miene ganz offensichtlich von der Wut überzogen, als er sich wieder umdreht. »Was willst du noch? Als Colemans Tochter steht dir ein Platz im Keller zu, aber nein, du darfst dich hier frei bewegen und alles benutzen, was du so findest. Gib dich damit einfach zufrieden.«

»Aber warum ist das so?«, frage ich leise. »Was für ein Problem habt ihr mit meinem Vater?«

Blake reibt sich über das Gesicht und schüttelt kurz darauf den Kopf. »Auch dabei, dir das nicht zu sagen, nehmen wir nur Rücksicht auf dich.«

»Schön«, murmle ich und würde dabei am liebsten wie ein wütendes Kind mit dem Fuß aufstampfen. »Ich bin aber alt genug, um nicht bevormundet zu werden!«

»Raus.«

Ich verschränke die Arme. »Habt ihr eine Ahnung, wo er ist? Bei einem Kartell? Was ist mit meinem Bruder? Ich …«

»Hörst du schlecht, Ellie?«, brüllt er nun beinahe. »Ich habe gesagt, du sollst dich verpissen!«

»So hast du das nicht ausgedrückt«, entgegne ich und schreie im nächsten Moment auf, als er kurz darauf vor mir ist und mich mit einer Hand am Hals gegen die Tür in meinem Rücken schleudert.

»Meinst du, nur weil du Dex gevögelt hast, hast du hier jetzt Narrenfreiheit?« Der blaue Ring seiner Augen ist beinahe schwarz, als er mein Gesicht dicht vor seins zieht. Bei seinen Worten verklumpt sich mein Magen. Es ist mir nicht unangenehm, dass Blake davon weiß – aber meinte Dex nicht, das soll unser Geheimnis bleiben? Warum habe ich überhaupt nur eine Sekunde daran gedacht, ihm das zu glauben, was er mir gesagt hat?

»Ach«, zische ich und winde mich in seinem Griff. Es ist leichter, in den kratzbürstigen Modus zu schalten, als mir anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Worte wirklich treffen. »Ich wusste nicht, dass das ein Problem für dich ist.«

Blakes Augen verdunkeln sich noch mehr. In ihnen lodert der Zorn. Und vielleicht noch etwas anderes. Enttäuschung?

Ich kann mir vorstellen, woran das liegt.

Pah.

Ich verenge nun ebenfalls meine Augen und stemme mich mit beiden Händen gegen seine Brust, was leider keinen nennenswerten Effekt hat. Er steht unverrückbar wie ein verdammter Felsbrocken vor mir.

»Was ist es, das euch Typen so geil fühlen lässt, wenn ihr eine Jungfrau um ihre Unschuld bringt?«, fauche ich. »Das ist doch albern! Ihr habt einen verdammten Vögelraum! Also wirf mir jetzt nicht vor, dass ich …« Ich breche ab. Das ist dann irgendwie doch zu viel des Guten. Ich muss wahnsinnig sein, so mit ihm zu reden.

Das denkt er wohl auch. Er legt den Kopf schief, atmet tief durch und lässt mich tatsächlich los. Er starrt mich ein paar Sekunden an, dann hebt sich sein Mundwinkel leicht. »Vögelraum?« Die Wut scheint verpufft zu sein und hat etwas anderem Platz gemacht. Er wirkt belustigt. Ein bisschen.

Ich bin erleichtert, dass er mich nicht gleich an die nächstbeste Wand schmettert, also nicke ich und ringe mir ein Lächeln ab. »Nenn die Dinge doch beim Namen. Unter einem Aufenthaltsraum verstehe ich etwas anderes, als dass dort drin in allen möglichen Konstellationen ungehemmt … gefickt wird.«

Nun zieht Blake ganz offensichtlich überrumpelt beide Augenbrauen in die Höhe.

»Da hat Dex ja ganze Arbeit geleistet«, brummt er und tritt zurück.

»Womit?«, frage ich und stemme die Hände in die Seiten.

Blakes Blick wird dunkler. Ich kann beinahe zusehen, wie die Wut wieder von ihm Besitz ergreift. Ob das gut oder schlecht ist … ich weiß es nicht. Ich befürchte fast, es ist der erste Punkt. Ich will nicht, dass er sie zurückhält. Ich will nicht, dass er sich zurückhält, weil er der Meinung ist, ich wäre ihm nicht gewachsen.

Ich weiß zwar, dass es so ist, aber ich will es fühlen. Dieses Machtgefälle zwischen ihm und mir, das ich von Anfang an wahrgenommen habe.

Ich bin verrückt geworden. Das muss es sein.

»Weißt du, Ellie …« Blake tritt auf mich zu und sieht auf mich herab. »Ich habe schon viele Frauen gesehen, viele Frauen gefickt …« Bei diesen locker dahergesagten Worten zucke ich kurz zusammen, was ihm nicht entgeht. Ein schiefes Grinsen zupft an seinen Mundwinkeln, dann liegt plötzlich seine Hand an meinem Hals. Er zieht mich so ruckartig an sich, dass ich vor Schreck einen leisen Schrei ausstoße. Mein Körper steht in der gleichen Sekunde unter Strom, in der ich gegen seine warme, harte Brust pralle.

»Keine war dabei wie du.« Er zieht mich dicht vor sein Gesicht, sodass ich mich an seiner Brust abstützen und auf die Zehenspitzen stellen muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dass ich keuche und kaum Luft bekomme, interessiert ihn herzlich wenig.

»Wirf mir nicht irgendeinen pseudomoralistischen Quatsch vor. Es ist mir scheißegal, ob du Jungfrau bist oder nicht, das war es die ganze Zeit. Wenn ich Bock drauf hätte, die jungen Mädels aus Raven Falls als Erster zu vögeln, wäre das absolut kein Problem.« Seine Stimme wird tiefer. »Ich könnte jede Einzelne von ihnen haben und müsste mich dafür nicht einmal anstrengen.«

Ich schlucke, weil er sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein scheint – und damit aller Wahrscheinlichkeit nach recht hat. Ich sehe jeden Tag, wie die Frauen auf dem Gelände Blake anstarren.

»Und warum bist du dann so wütend?«, krächze ich.

Sein Blick verfinstert sich. »Weil ich zum ersten Mal nicht das gemacht habe, was ich wollte. Ich wollte einmal das Richtige tun und hab es verkackt.« Er lockert seine Finger, damit ich wenigstens etwas Luft bekomme, hält mich jedoch weiter fest. »Und das Richtige war in deinem Fall, dafür zu sorgen, dass das nicht passiert.« Er sieht mich eindringlich an. »Dass du dich nicht von einem der Männer, der dich gegen deinen Willen hier festhält, in einer Umkleidekabine gegen den Spiegel ficken lässt.« Er klingt wütend, als er mir meinen Fehler unter die Nase reibt.

Ich keuche ertappt, kann aber nicht verhindern, dass bei der Erinnerung daran mein Schoß anfängt zu kribbeln.

Blake entgeht meine Reaktion nicht. »Aber ich habe dich wohl unterschätzt«, murmelt er ohne jeden Ton in der Stimme. »Du bist wie das kleine Vögelchen, das zum ersten Mal in die Freiheit fliegt. Gegen ein paar Scheiben musst du da wohl zwangsläufig klatschen, bis du den richtigen Weg gefunden hast.«

Er sagt das so trocken, dass ich lachen muss. »An dir ist ein wahrer Poet verloren gegangen«, kichere ich.

Auch Blake grinst leicht, doch dann wird er wieder ernst.

»Wie ein dämlicher Vollidiot habe ich dir bei deinen Eskapaden zugesehen und habe dabei nicht gemerkt, dass Dex wie immer sein eigenes Ding durchgezogen hat.« Er seufzt, fährt sich mit einer Hand durch seine noch feuchten Haare und schüttelt dann leicht den Kopf. Er hadert mit sich, so offen mit mir zu sprechen, das ist klar.

»Also bist du sauer auf … dich selbst«, stelle ich leise fest.

Er schnaubt ungehalten. »Du hast es erfasst.«

Die Luft um uns herum wird immer dünner. Ich kann förmlich spüren, wie diese Spannung, die immer da war, wenn er und ich allein waren, die feinen Härchen auf meinem Nacken aufstellen lässt.

»Letzte Chance, um zu gehen«, raunt er, denkt aber nicht daran, mich loszulassen. Schon in der nächsten Sekunde wirbelt er mich herum, stößt mich aufs Bett und ist über mir.

»Ich will nicht gehen«, murmle ich der Vollständigkeit halber, doch er erstickt meine Laute schon mit seinem Mund auf meinem. Er küsst mich anders, gröber, rauer. Seine Hand an meinem Hals bleibt, als er sein Becken gegen meine Mitte presst. Ich stöhne in seinen Mund, weil das Gefühl seiner Härte in Kombination mit der spärlichen Luftzufuhr mich innerlich zerfließen lässt.

Ich will genau das von ihm.

»Dann muss ich mich ja nicht länger zusammenreißen, wenn du sowieso auf diese Scheiße abfährst«, murmelt er, ohne mich anzusehen. Er zerrt mir den Pullover über den Kopf, schält mich mit groben Berührungen aus der Hose. Seine Bewegungen werden fahrig, als er mich ähnlich unpersönlich meiner Unterwäsche entledigt. Ich bin wie paralysiert. Ich will ihn. Ja. Aber nicht so.

Mir entgeht nicht, wie er mit sich selbst zu kämpfen hat – und wieder dichtmacht.


NEUN
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BLAKE


Ich kann das nicht.

So bin ich nicht.

Dass ich auch nur eine Sekunde daran gedacht habe, ich könnte mich zurückhalten und sie behandeln, wie ein junges, unschuldiges Ding wie sie es verdient, kommt mir vor wie ein schlechter Witz. Nur dass ich mich damit über mich selbst lustig mache.

Meine Dunkelheit brodelt in mir, droht, mich jede Sekunde zu überwältigen. Und damit sie.

Viel zu intensiv sind die Gedanken, die von mir Besitz ergreifen, als ich sie ansehe. Diese unschuldige Frau, die sie immer noch ist. Daran hat auch Dex’ Aktion nichts ändern können.

Scheiß auf Dex. Er ist nicht mein Problem.

Okay, zugegeben: Es wurmt mich, dass er sie zuerst auf alle nur möglichen Arten hatte. Aber jetzt ist Ellie hier. Und sie will mich. Nach wie vor.

Doch in mir kämpfen meine zwei Seiten gegeneinander. Schlimmer als je zuvor. Und ich befürchte, Ellie entgeht nichts davon. Sie sieht hin. Sie sieht mich.

Alles in mir schreit danach, sie für die Ewigkeit zu zerstören.

Aber das will ich nicht.

»Du solltest gehen«, murmle ich halbherzig. Doch ehe ich mich von ihr abstoßen kann, schlingen sich ihre Hände um meine Unterarme.

»Zeig mir, was du gemacht hättest, wenn das mit Dex nicht passiert wäre.« Als sie merkt, dass ich mich nicht von ihr wegbewege, lässt sie mich los. Dafür wandern ihre Hände in meinen Nacken und sie zieht mein Gesicht vor ihres. Ich lasse es zu. »Das alles ist neu für mich, Blake«, wispert sie vor meinen Lippen. »Ich will, dass du mir zeigst, wie es noch sein kann.«

Neugierde kann gefährlich sein.

Es kommt mir vor, als hätten wir die Rollen getauscht. Sie ist diejenige, die die Zügel in der Hand hält. Sie bestimmt, was hier passiert. Und sie weiß – verdammt noch mal genau –, was sie sagen muss, damit ich die Kontrolle verliere.

Sie manipuliert mich.

Und wahrscheinlich alle anderen.

Ich sollte sie wegschicken. Ja, das sollte ich wirklich.

Trotzdem bleibe ich unbeweglich wie ein Volldepp vor ihr, als sie ihre Hand an meine Wange legt und mit ihren kleinen, warmen Fingern über meine Haut fährt.

»Ich will dich, Blake«, haucht sie. »Aber ich will nicht von dir behandelt werden, als wäre ich eine fremde Frau vom Straßenrand.« Bei den letzten Worten zittert ihre Stimme. Wir wissen beide, was sie eigentlich ist. Wer sie ist. Doch weder sie noch ich sprechen es aus.

Stattdessen lasse ich mich auf sie sinken. Ihr zarter Körper unter mir bebt vor Nervosität, als ich eine Hand in ihren Nacken schiebe und sie küsse. Alles an ihr ist weich und irgendwie seidig. Ich kann und will meine Finger nicht länger von ihr lassen. Sie ist wahrlich der Engel, der hier nicht hergehört. Aber auch das ignoriere ich. Wenn ich in dieser Geschichte schon die Rolle des Teufels einnehme, darf ich mich auch dementsprechend verhalten.

In dieser Sekunde weiß ich, dass wir längst ungebremst auf die Katastrophe zurasen. Aufhören kann ich dennoch nicht mehr.

Ihre Brüste pressen sich an meinen Oberkörper, was meinen Schwanz schmerzhaft hart anschwellen lässt. Normalerweise lässt der sich von einer Frau nicht so leicht beeindrucken.

Aber er war schon hart, als Ellie in mein Zimmer spaziert ist und irgendeinen Nonsens von sich gegeben hat, weil sie viel zu beschäftigt damit war, meinen Anblick in sich aufzusaugen.

Ellie keucht in meinen Mund, und allein dieses süße Geräusch von ihr zu hören, macht mich wahnsinnig. Sie ist trotz allem furchtbar echt.

Es ist, wie sie sagte: Für sie ist das alles neu.

»Wie hat Dex dich gefickt?«, murmle ich an ihrem Ohr. Ihre zarte Gänsehaut entgeht mir nicht. Auch nicht, dass sie sich erneut unter mir versteift. »Ich will das nur wissen, weil ich es anders machen will«, schiebe ich leise hinterher.

Ich muss es wenigstens versuchen.

Sie lacht unbeholfen. »Ähm … von hinten … im Stehen.« Letzteres wusste ich.

Ich nicke zufrieden. Dann hat Dex es so gehalten, wie wir das in den meisten Fällen tun. Es ist leichter, die Frauen nicht ansehen zu müssen. Niemand von uns hat Lust, der aufkeimenden Hoffnung in ihren Blicken zu begegnen, nur weil man seine Triebe an ihnen auslässt.

Aber mit Ellie ist es etwas anderes – zumindest für mich.

Für Dex nicht. Diese Erkenntnis fühlt sich viel zu gut an.

Lächelnd senke ich meine Lippen wieder auf ihre. Doch der zufriedene Zustand hält nicht lang, weil mir klar wird, dass ich mich immer noch wie ein Arschloch benehme.

Ellie wirkt irritiert, als ich mich erneut von ihr hochstemme. »Was willst du?«, frage ich und verziehe entschuldigend das Gesicht. »Das hätte meine Frage sein müssen. Ich habe es noch nicht so mit dem Nettsein.«

Ihre Züge werden weich und ihre Augen schimmern so dunkel, dass ich nicht wegsehen kann. »Ich will dich berühren«, wispert sie und lässt ihre Hände über meinen Oberkörper gleiten. Sie ist so vorsichtig, als wäre ich eine handgemachte Porzellantasse, die jeden Moment in ihre Einzelteile zerspringen könnte.

»Du musst nicht so zurückhaltend sein. So leicht gehe ich nicht kaputt.«

Ellie grinst und setzt ihren Erkundungsausflug mit den Händen genauso sanft fort. Als sie meine Seiten berührt, zucke ich zusammen.

Sie kitzelt mich. Das hat vor ihr auch noch keine getan.

Dann rutschen ihre Hände an den Bund meiner Jeans. Weil sie nach wie vor viel zu vorsichtig ist und meine Geduld dafür nicht ausreicht, zerre ich mir die Hose von der Hüfte.

Ellies Wangen verfärben sich rosa und sie lässt mich nicht aus den Augen, als ihre Hände langsam über meinen Bauch gleiten. Dorthin, wo ich sie haben will. Es kostet mich alles, sie einfach machen zu lassen, statt ihre Hand zu nehmen und auf meinen Schwanz zu legen.

Sie ist es, die leise keucht, als sie ihn sanft umfasst. Viel zu sanft. Er zuckt verlangend gegen ihre Handinnenfläche. Stöhnend vergrabe ich mein Gesicht an ihrer Schulter, in dem Versuch, mich nicht einfach in ihre Hand zu stoßen. Wieder und wieder, so wie ich es brauche. Ihr unschuldiger Duft umweht mich hier noch viel intensiver. »Fuck, Ellie, kann es sein, dass du auch noch nie einen Schwanz in der Hand hattest?«, bringe ich gequält hervor.

»Merkt man das so, ja?«, murmelt sie amüsiert und fängt an, mit ihrem Daumen über meine Spitze zu streichen, während sie meinen Hals mit kleinen Küssen bedeckt.

Scheiße – was wird das hier?

»Du darfst ruhig fester zupacken«, brumme ich und greife nun doch nach ihrer Hand. Sie keucht überrumpelt, als ich ihr zeige, wie fest.

Mit jeder Sekunde, in der sie sich ausprobiert, treibt sie mich an die Grenze meiner Geduld. Als sie meinen Namen gegen meine Haut flüstert und ihre Hand immer schneller über meine Härte gleiten lässt, habe ich kurz die Befürchtung, mich nicht länger zusammenreißen zu können, und das nur, weil sie elfenhaft über meine Latte reibt.

Elfenhaft. Was zum Henker tut sie, dass ich plötzlich solche Wörter in meinem Repertoire habe und nutze? Immerhin nur in meinen Gedanken.

Doch dazu kommt es nicht, weil sie ihre Hand zurücknimmt. Beinahe bin ich erleichtert, doch gleichzeitig bin ich so geladen, dass ich mich am liebsten in der nächsten Sekunde in sie rammen würde.

»Ich will, dass du mich dabei ansiehst«, murmelt sie heiser und legt ihre Hände an meine Wangen, um mein Gesicht vor ihres zu ziehen. »Jetzt«, schiebt sie gedehnt hinterher, als könne sie es genauso wenig abwarten wie ich.

Es ist genau diese sich eigentlich ausschließende Mischung, die mich an ihr fasziniert. Sie ist unerfahren und gleichzeitig verdammt sexy. Keine neue Erkenntnis, aber es erleichtert mich sehr, dass es noch immer so ist. Auch noch nach Dex.

Sie nickt und wackelt mit ihrer Nase – sicherlich nicht absichtlich, aber es entgeht mir dennoch nicht. Sie ist nervös, will es sich aber nicht anmerken lassen. Zu ihrer Forderung kommt sie mir mit ihrer Hüfte entgegen.

Ohne sie aus den Augen zu lassen und noch weitere unnötige Worte zu verschwenden, die wir nicht brauchen, greife ich nach meiner Jeans und ziehe die schwarze Kondompackung aus der Hosentasche. Ich würde sie unglaublich gern ohne Gummi spüren – bei ihr stört mich die Sache mit den Körperflüssigkeiten ironischerweise nicht im Geringsten –, doch von Dex weiß ich, dass sie nicht verhütet.

Kurz darauf bin ich wieder über ihr. Sie spreizt ihre Beine, legt ihre Arme um meinen Nacken und zieht mich an sich.

Und dann sehe ich sie an, während ich mich langsam in sie schiebe.

Das ist eine verdammte Premiere auf so vielen Ebenen. Es kostet mich in diesem Moment keinerlei Überwindung, es langsam anzugehen. Die dunklen Gedanken in meinem Kopf geben augenblicklich Ruhe. Es fühlt sich verdammt erleichternd an.

Ich kann es doch.

Dafür nehme ich jedes Geräusch von ihr auf wie ein ausgetrockneter Schwamm. Ihr hektisches Einatmen, als ich den ersten leichten Widerstand überwinde. Ihr kehliges Keuchen, als ich sie gänzlich ausfülle. Ihr süßes Seufzen, als ich anfange, mich in ihr zu bewegen.

Verdammt. Ich habe wirklich ein Problem mit Ellie.

Das hier ist kein Fick. Ich habe keinen Schimmer, wie ich das, was wir hier tun, bezeichnen soll.

Und obwohl noch gar nichts passiert ist, habe ich die Befürchtung, jede Sekunde zu kommen.

»Blake«, flüstert sie und klingt flehend.

Ich schüttle den Kopf. »Nicht reden«, mahne ich leise. Ich will mich auf sie konzentrieren, auch wenn ich gerade nicht den kleinsten Drang danach verspüre, sie weinen zu sehen. Zerfetzt am Boden. Zerstört.

Dafür küsse ich sie. Ihre Lippen, ihren Hals, die weiche Haut über ihren Brüsten. Ich will sie schmecken und am liebsten nie mehr loslassen.

Scheiße, ich bin so ein Weichei.

Immer wieder versinke ich in ihr. Ellies leises Seufzen wird schneller, doch sie klammert sich an mich, als wolle sie so wenig wie ich, dass das hier ein zu schnelles Ende findet.

Ich schlinge einen Arm um ihre zarte Taille, ziehe sie an mich und drehe mich mit ihr auf den Rücken, ohne auch nur eine Sekunde das Paradies zwischen ihren Beinen zu verlassen.

Sie keucht auf, als sie meinen Schwanz nun wesentlich tiefer in sich spürt. Weil ich allem Anschein nach doch nett sein kann, halte ich sie weiterhin mit meinem Arm umschlungen fest, damit sie sich langsam an mich gewöhnen kann.

Doch das braucht sie nicht lange. Sie beugt sich vor, hält sich an meinen Schultern fest und dann lasse ich sie ihren Rhythmus finden.

Sie findet ihn schnell. Doch da ist noch etwas anderes in ihrem Blick, als sie mich ansieht. Sie bettelt förmlich nach mehr.

Und verdammt, das kann sie haben.

Als sie sich erneut auf meinen Schwanz sinken lässt, komme ich ihr entgegen und ziehe sie gleichzeitig mit meinem Arm auf mich herab. Ellie lässt ihren Kopf augenrollend nach hinten fallen und stöhnt so echt, dass meine Eier sich verlangend zusammenziehen.

Diese Frau ist purer Sex auf zwei Beinen und hat davon nicht die leiseste Ahnung.

Ihre Wangen sind vor Lust gerötet, als sie mich so reitet, wie wir beide das in diesem Moment brauchen. Ich achte nicht auf ihre höllisch sexy wippenden Brüste, sondern starre nur mehr in ihre Augen. Das Spiel in ihnen ist so faszinierend wie die ganze Frau.

Wir kommen gleichzeitig. Ellie stöhnt derart süß, dass mir ein elektrisierender Schauer über den Rücken schießt. Ihre inneren Muskeln ziehen sich um meinen Schwanz zusammen, melken jeden verdammten Tropfen aus mir, die leider nur im Kondom verenden. Durch mein Hirn schießen Gedanken, die mir gänzlich fremd sind. Ich will mein Sperma in sie pumpen. Ich will erleben, wie sie erledigt vor mir zusammensackt, die Schenkel leicht gespreizt. Ich will sehen, wie mein Saft aus ihrer engen Pussy läuft.

Scheiße verdammt, ich will sie zu meiner machen.

Habe ich schon erwähnt, dass ich ein verdammtes Problem mit ihr habe?

Ich hebe sie von mir, um das Kondom abzustreifen, dann begegne ich ihrem Blick. Sie sieht so aus, als wolle sie dringend etwas loswerden.

»Du hattest recht«, flüstert sie mit kratziger Stimme, als sie mein aufforderndes Nicken wahrnimmt.

»Womit?«, frage ich und ziehe sie an mich. Nach Blümchensex folgt Kuscheln, nicht wahr? Es ist gar nicht so schwer.

Ellies Haltung wird sofort eine andere. Sie schmiegt sich an mich und seufzt. »Dass ich Gefühle und Sex nicht trennen kann.« Ehe die Bedeutung ihrer Worte bei mir angekommen sind, stöhnt sie auf. Es ist ein anderes Stöhnen als eben, das mir jedoch nicht weniger gut gefällt. Es ist auch echt. Nur eben echt peinlich berührt.

»Das habe ich nicht gesagt, okay?«

»Ich habe nichts gehört«, gebe ich amüsiert zurück.

Es überrascht mich nicht, dass sie so denkt. Ich wusste schon früh, dass sie kein Typ dafür ist, mit Sex andere Interessen durchzusetzen.

Dummerweise bestätigt sie mit ihren Worten nur ebenfalls, dass ich nicht der Einzige bin, für den sie Gefühle hat. Ich habe gesehen, wie sie Dex ansieht.

Und. Das. Gefällt. Mir. Nicht.

Ich wusste nicht, dass ich ein derart eifersüchtiger Vollidiot sein kann.

Was ich hingegen weiß, ist, dass ich einen Fehler nach dem anderen mit ihr mache. Den größten aber mache ich jetzt.

»Ich will, dass alles, was hier passiert, unter uns bleibt.« Damit hintergehe ich meine besten Freunde auf übelste Weise. Aber ich will nicht, dass sie hiervon erfahren. Ich war so wenig ich – vermutlich würden sie ihr überhaupt nicht glauben. Trotzdem. Bevor ich selbst nicht weiß, wie das mit Ellie weitergeht, will ich mir diese kleine Schwäche nicht auf die Fahne schreiben.

Denn nichts anderes ist sie. Sie ist meine Schwachstelle. Das wusste ich schon, als ich sie zum ersten Mal im Red Hearts gesehen habe, und es wird mit jedem Tag nur noch deutlicher.

Ellie mustert mich kurz, dann nickt sie knapp. »Klar.«

Sie ist wieder dazu übergangen, tough zu tun, doch mir entgeht nicht, wie sehr sie mit sich zu kämpfen hat.

Ein paar Minuten gebe ich uns, um so dazuliegen. Es fühlt sich gar nicht so merkwürdig an, wie ich zunächst befürchtet habe. Normalerweise kann ich nach dem Sex nicht schnell genug verschwinden.

Und jetzt … ach, ich weiß ja nicht einmal, ob man das überhaupt noch als Sex bezeichnen kann. Ich muss meine Gedanken dringend unter Kontrolle bekommen.

Ellie muss hier weg.

Also schiebe ich sie sanft von mir und stehe auf. »Ich muss leider los. Es gibt ein paar Probleme in der Stadt.«

Ellie zuckt die Schultern und tut so, als wäre das überhaupt kein Problem für sie. Ihre Miene sagt etwas anderes.

Während sie sich anzieht, öffne ich ein Fenster, was mir einen giftigen Blick von ihr einbringt, dem ich nur mit einem Grinsen begegne. Rasch bringe ich Ordnung in das Chaos, das wir angerichtet haben. Falls sich die Jungs in mein Zimmer verirren, sollen sie die Erkenntnis, was hier geschehen ist, nicht unbedingt auf dem Silbertablett angerichtet bekommen.

Dass mein Instinkt goldrichtig war, bestätigt sich, als die Tür auffliegt. Zum Glück genau in dem Moment, in dem Ellie fertig geworden ist und etwas verloren mitten im Raum steht.

Es ist ausgerechnet Dex, der ins Zimmer stürmt.

»Prinzessin«, sagt er überrascht, als er sich neben ihr aufbaut. »Was ist hier los?« Diese Frage richtet er an mich.

»Spielst du dich jetzt als ihr Beschützer auf, oder was?«, brumme ich genervt zurück. Mir entgeht nicht, wie er Ellie ansieht.

Und scheiße verdammt, mir entgeht auch nicht, wie sie ihn ansieht. Schuldbewusst.

Ja, geil – weil sie mich gefickt hat.

Das hier ist doch ein scheiß Schmierentheater.

»Nichts läge mir ferner«, entgegnet Dex gut gelaunt und wirft Ellie ein schiefes Grinsen zu.

»Haben wir nicht gesagt, wir lassen sie in Ruhe?«, ertönt Zacs Stimme, der nun auch noch hinter Dex auftaucht und die Tür hinter sich ins Schloss wirft. Er sieht Ellie nicht an, sondern taxiert mich. »Warum ist sie hier?« Er lässt seinen Blick ganz offensichtlich an mir hinabwandern. »Nicht dein Ernst, Mann.«

Mein Blick wandert zu Ellie.

»Sie ist hier hereingeschneit und hat irgendwas Unsinniges von Protagonisten gestammelt.« Ich hab nicht einmal Mühe, besonders zurückhaltend zu klingen. Ich bin genervt. Und wie. Das Timing der Jungs ist mehr als scheiße und das darf gern jeder Anwesende in diesem Raum merken. Ellie eingeschlossen.

»Eigentlich bin ich hier, weil ich endlich Antworten haben will«, schaltet Ellie sofort. »Ich will wissen, was auf mich zukommt. Wenn ihr nach wie vor vorhabt, mich umzubringen, würde ich anfangen, einen Fluchtplan zu schmieden.«

Nun sieht Zac doch zu Ellie. Er mustert sie ohne eine Regung in der Miene, dann schüttelt er leicht den Kopf. »Okay, Ghost hat recht.«

Dex grinst nach wie vor, nur Ellie ist verwirrt. »Womit hat er denn recht?« Ihr Blick wandert zu mir. »Das meintest du doch eben auch schon.«

Stimmt. Das hatte ich vorhin zu ihr gesagt. Ich bin erleichtert, dass sie meiner Bitte, dichtzuhalten, nachkommen will. Gut – streng genommen war es keine Bitte. Vermutlich ist ihr das bestens bewusst.

»Dass du wieder langsam zu dir selbst zurückfindest. Die alte Ellie wäre uns schon lange auf die Nerven gegangen. Hat ganz schön lange gedauert, dass du damit wieder anfängst. Dex hat dein Hirn wohl ordentlich gefickt, hm?«, fragt Zac.

»Nicht nur das«, knurre ich, weil ich die Anspielung einfach nicht zurückhalten kann. Dex lacht abfällig. Er wirft mir einen siegessicheren Blick zu, der Ellie zusammenzucken lässt. Falls sie nun aber denkt, ich würde mich auf Dex stürzen und wir würden irgendwelche Prollkämpfe ausfechten, liegt sie daneben.

Dex soll ruhig denken, er wäre der Einzige, der sie hatte.

Ellies Wangen brennen lichterloh, doch Zac verzieht nicht eine Miene bei dieser Feststellung. Dafür tritt er auf sie zu und sieht sie an. »Muss dir nicht unangenehm sein. Das wollten wir erreichen, Kleines.« Als er eine Hand nach ihrem Gesicht ausstreckt, seufzt er. Seine Finger wandern über ihre Haut und machen erst in ihrem Nacken halt. »Dummerweise hat zumindest Blake und mir nicht gefallen, dich so … abgerichtet zu sehen, das hat für ein paar kleinere interne Probleme gesorgt.«

Damit hat er recht. Mir gefällt auch nicht, ihn und sie jetzt so zu sehen. Überhaupt nicht.

Ach scheiße.

Soll ich noch mal erwähnen, dass ich wohl ein klitzekleines Problem habe?
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Dass ich von der Situation überfordert bin, trifft den Kern der Sache nicht ganz.

Hatte ich vor wenigen Minuten noch das Gefühl, die Fäden in der Hand zu halten, entgleiten sie mir nun so schnell, dass ich mit nichts als leeren Händen dastehe und nur zusehen kann, was um mich herum passiert.

Die Männer wechseln einen Blick, den ich nicht deuten kann, doch eins wird mir sofort klar: Sie halten zusammen, auch wenn sie offensichtlich nicht einer Meinung sind. Irgendwie finde ich das faszinierend.

Ich hatte in meiner Kindheit ja nicht einmal eine richtige Freundin. Ich bin fast etwas neidisch auf das, was die vier miteinander haben.

Diese Situation ist bizarr. Ich stehe den Männern gegenüber, die mich zwar entführt und gefoltert haben, und statt Angst zu haben, was vermutlich mehr als angebracht wäre, macht sich bei Zacs aufrichtigen Worten ein warmes Gefühl in mir breit. Sie waren doch aufrichtig, oder?

»Aber jetzt wollt ihr das nicht mehr?«, frage ich vorsichtig. »Mich abrichten?«

Zacs Mundwinkel heben sich leicht. »Uns wäre es lieber gewesen, du hättest Dex eher in die Eier getreten, statt ihm einfach alles von dir … na ja. Passiert ist passiert.« Er nimmt seine Hand weg und tritt zurück. »Wir können und werden dich nach wie vor nicht gehen lassen. Sonst noch Fragen?«

Ich bin von der Wendung etwas überrumpelt. Soll ich jetzt wirklich Antworten bekommen? Die Situation ist alles andere als günstig dafür, dennoch kann ich meine Möglichkeiten nicht verstreichen lassen. Wer weiß, wann oder ob ich dafür wieder die Gelegenheit bekomme. »Einige, ja.«

Zac sieht mich ernst an. »Schieß los.«

Mein Blick zuckt zu Blake, der mich warnend ansieht. Ich beschließe, ihn zu ignorieren und so zu tun, als wäre das eben nicht passiert. Ich muss mich auf das fokussieren, was wichtig ist. Und das sind nicht meine außer Rand und Band geratenen Gefühle für gleich mehrere Männer.

Fokus, Ellie. Du kannst das.

»Ich will wissen, was mit meinem Vater ist!«, sage ich fest. »Habt ihr eine Spur?«

Die Männer wechseln einen Blick, dann ist es Blake, der die Schultern zuckt. »Nur ein paar wenige Hinweise, die noch nicht spruchreif sind.«

Ich nicke etwas überfahren. »Und dann? Wenn ihr ihn habt?«

Jetzt grinst Blake spöttisch. »Die Antwort kennst du längst.«

»Ihr wollt ihn umbringen.«

Zac schnalzt genervt. »Hast du andere Fragen?«

»Was ist mit mir?«, frage ich und muss mich räuspern, weil meine Stimme rau klingt.

Mein Blick zuckt zu Blake. Ich sehe ihn beinahe panisch an, was seine Miene nur verdunkeln lässt. Es hat sich nichts geändert.

Natürlich nicht. Nicht wegen ein bisschen Sex – so liebevoll er auch war.

»Das war keine Frage«, stöhnt er gedehnt. »Hast du noch eine richtige Frage? Vielleicht eine, deren Antwort du uns auch glauben kannst? So was wie: In welchem der zahlreichen Restaurants gibt es das beste Kartoffelgratin?« So kalkulierend, wie er mich ansieht, hat er diese Frage nicht zufällig gewählt.

»Woher weißt du, dass das mein Lieblingsessen war?«, zische ich. Eine böse Vorahnung beschleicht mich, als er mir unbeeindruckt entgegensieht. Irgendwie habe ich das Gefühl, er ist mir einige Schritte voraus.

Marie. Meine Ersatzmutter.

»Sag mir nicht, ihr habt Marie etwas angetan!«, kreische ich und gehe auf Blake los. Er erstickt meinen kläglichen Angriff im Keim und stößt mich zurück. Dafür, dass er eben so nett zu mir war, ist er nun erstaunlich distanziert.

Ich kann das nicht. Ich habe das Gefühl, mir würde ins Gesicht geschrieben stehen, was mich mit ihm verbindet.

Und mit Dex. Ich wage es erst gar nicht, zu ihm zu sehen.

»Wir haben uns nett unterhalten. Was denkst du, machen wir hier? Jeden Tag in unserem Vögelraum abhängen? Schön wär’s, so lässt sich aber keine Stadt führen.« Blakes Worte sind eiskalt.

Jetzt kann ich nichts dagegen machen, dass mir die Tränen in die Augen steigen. »Nicht«, flüstere ich. »Bitte, sie hat doch gar nichts damit zu tun gehabt und …«

»Sie lebt, okay?«, brummt Blake, bevor ich mich weiter hineinsteigern kann. »Das ist nun echt kein Grund, zu heulen.« Er wirkt irritiert, als würde ihn mein Verhalten wirklich wundern.

Hastig wische ich mir die Tränen von den Wangen und weiche zurück. Zurück an die Wand und starre den Männern entgegen, denen ich in dieser Position hilflos ausgeliefert bin.

»Noch etwas, was du unbedingt jetzt geklärt haben willst?«, seufzt Blake. Er klingt zwar versöhnlicher, doch mir entgeht der mitschwingende Unterton nicht. Ich soll den Mund halten. »Sonst würde ich vorschlagen, vertagen wir dieses nette Plauderstündchen auf morgen. Ich würde mir gern etwas anziehen.«

Ich nicke und verschränke die Arme, um mich zumindest ein bisschen körperlich von ihnen abzugrenzen. Sie alle hier in diesem Raum zu sehen, nachdem ich mit Blake innerhalb kürzester Zeit die gesamte Gefühlspalette von unten nach oben durchlebt habe, ist einfach zu viel für mich.

Seinen Vorschlag aber finde ich gut. Es klingt beinahe so, als würden sie anfangen wollen, mir mehr auf Augenhöhe zu begegnen. Das hat Dex doch auch behauptet.

Oder?

Ich kann es nicht glauben. Ich kann und sollte ohnehin nichts von dem glauben, was sie von sich geben.

Mein Blick huscht nun doch zu Dex, der mich als Einziger nicht ansieht, sondern sein Messer in der Hand wiegt. Vermutlich nicht, um mich einzuschüchtern. Es sieht eher so aus, als würde er sich damit beruhigen. Oder ablenken. Ich weiß es nicht. Die Launen dieser Männer sind so unvorhersehbar wie das Auftauchen eines Hurrikans.

Das zuversichtliche Gefühl in mir erlischt augenblicklich. Er hat Tilly getötet. Vielleicht.

Mein Kopf dröhnt schon wieder vor all den ungeklärten Fragen und undeutbaren Gefühlen.

»Ich muss mit ihm reden!«, platze ich heraus und mache einen Schritt auf ihn zu. Im Augenwinkel erkenne ich, wie Blake zusammenfährt.

Dex sieht auf, als hätte er einen siebten Sinn dafür, dass ich mit ihm nur ihn gemeint haben kann. Er verengt ärgerlich die Augen, während er zurückweicht und abwehrend beide Hände hebt.

»Woah, Prinzessin. Vergiss es. Wir beide haben schon genug geredet. Hast du nicht kapiert, was Zac dir gerade verklickert hat? Du und ich … das war ein Spiel. Nichts weiter. Den beiden haben die Auswirkungen dessen nicht mehr gefallen, also endet es frühzeitig.« Er legt fragend den Kopf schief. »Jetzt verstanden?«

Wenn er einen Eimer Eiswasser über meinem Kopf ausgeschüttet hätte, wäre das Gefühl nicht anders gewesen.

Dass Dex nicht gerade nett ist, weiß ich ja schon. Wie habe ich nur denken können, ihm würde vielleicht doch etwas an mir liegen? Und in so einen Typ habe ich mich … verliebt. Habe ich das?

Ja. Ja, verdammt. Warum sollte ich das leugnen? Wie Zac festgestellt hat, war Dex mein Erster in jeglicher Hinsicht. Jede Frau verliebt sich dabei. Und wer nicht, der hatte entweder ein verdammt schlechtes erstes Mal oder lügt.

Dass man sich auch bei seinem zweiten Mal ebenso schnell verlieben kann, hat mir niemand gesagt.

Vielleicht deute ich die wirren Gefühle in mir aber auch einfach nur falsch. Vielleicht bin ich gar nicht verliebt, sondern einfach nur … verwirrt. Oder so.

»Das ist nicht hilfreich, Dex«, brummt ausgerechnet Blake.

»Wieso nicht? So wie sie mich ansieht, könnt ihr beide lange darauf warten, dass sie euch endlich ranlässt. Lieber ein Ende mit Schrecken als gar kein Ende, richtig? Ich hab keine Lust auf eine liebeskranke Geisel, die mich nervt und denkt, sie könnte bei mir landen, nur weil mein Schwanz in ihr war.« Er verzieht so abfällig das Gesicht, dass es im Bereich des Möglichen liegt, dass er in der nächsten Sekunde vor mir auf den Boden spuckt. Immerhin das passiert nicht. Dafür folgt ein weiterer Spruch, der weit unter die Gürtellinie zielt. »Dass ich die Prinzessin überhaupt angerührt habe, war ein notwendiges Übel, weil ihr beiden Wichser es nicht fertiggebracht habt, euch an den beschissenen Plan zu halten.«

Dex hat sich wohl in Rage geredet. Jetzt bin ich diejenige, die vor ihm zurückweicht, als er auf mich zuhält.

Aus dem Augenwinkel erkenne ich Blake, wie er unbeteiligt eine Hand in seine Hosentasche schiebt. Er hat keinerlei Problem, nichts zu Dex’ kleinem Ausbruch zu sagen. Ich hingegen habe das Bedürfnis, ihn zu korrigieren. Weil ich mich fühle, als hätte ich ihn betrogen. Dabei ist das Schwachsinn. Ich bin niemandem von ihnen irgendwas schuldig – das weiß ich.

Doch ich sage nichts.

Stattdessen sehe ich ihn einfach nur völlig überfordert an. So muss sich das Reh fühlen, wenn es den auftauchenden Scheinwerfern des Trucks entgegensieht.

»Nicht doch, Ellie.« Dex streckt seine Hand nach meinem Gesicht aus. Ich schlucke mehrfach und doch komme ich gegen das Brennen in meinem Hals nicht an. Er bringt es fertig, in nicht einmal einer Sekunde vom absoluten Arsch zur nahezu liebevollen Version seiner selbst zu mutieren. Die Version, die ich wirklich gern mag. Und die Version, die er bitte bleiben soll. Die er perfekt draufhat, zu spielen.

Ich weiß, dass er mich gerade verhöhnt.

Mein Blick ist viel zu flehend und wahrscheinlich bilde ich mir auch nur ein, dass sein Blick für den Bruchteil einer Sekunde weich wird, denn seine Worte sind alles andere als das. »Es ist an der Zeit, aufzuwachen. Das hier ist keiner deiner kitschigen Liebesromane.«

Oh nein, das ist es nicht. Damit hat Dex auf jeden Fall recht.

Er reißt die Tür auf und ist schon fast hindurch, als ich mich fange. »Danke, du Arschloch, dass du mich dran erinnert hast! Aber das weiß ich schon, seit …«

Dex bleibt stehen. Nahezu in Zeitlupe dreht er sich um und sieht mich so furchteinflößend an, dass ich den Satz nicht zu Ende bringe.

»Seit was?«, grollt er.

»Seit … seit du …«, stammle ich und weiche zurück.

»Das reicht hier jetzt.« Ghost? Wo kommt der immer her?

»Raus mit dir, Dex, Ellie, du kommst mit mir.« Er greift nach meiner Hand, wartet nur kurz, um Dex einen Vorsprung zu geben, dann bringt er mich zurück in mein Zimmer.
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Die nächsten Tage sind so zäh und nichtssagend wie die davor – bevor ich alle Männer auf einen Haufen um mich hatte und diesen Fehler mit Blake gemacht habe, der eigentlich kein Fehler ist. Das denke ich, er sieht das vermutlich absolut konträr. Zumindest lassen mich das seine Reaktionen auf mich eindeutig vermuten.

Wenn ich ihn denn mal zu Gesicht bekomme, was nur sehr selten vorkommt, verfinstert sich seine Miene augenblicklich und er verschwindet, bevor ich auch nur die Möglichkeit habe, ihn anzusprechen. Dabei haben wir nichts geklärt. Ich habe wieder das Gefühl, von allen gemieden zu werden, so wie bereits die letzten Tage.

Klar, ich bin nach wie vor ihre Gefangene. Was erwarte ich eigentlich?

Aber ich kann nicht länger einfach nur abwarten. Ich muss etwas tun. Deshalb lege ich mich auf die Lauer.

Das heißt im Klartext, ich postiere mich nach dem Aufstehen an der Tür und lausche, weil ich nicht verpassen will, wann die Jungs die Etage verlassen. Ich habe in den letzten Tagen versucht, ein Muster herauszufinden. Meistens verlassen sie morgens gemeinsam die Zimmer, dafür kehren sie zu unterschiedlichen Zeiten zurück.

Auch heute scheint sich an dieser Vorgehensweise nichts zu ändern. Es dauert zwar eine geschlagene Stunde, bis sich etwas tut, dafür versammeln sich alle vier Männer im Flur. Zuerst höre ich Blakes Stimme, dann Zac und Dex, die sich ein kleines Wortgefecht liefern, wovon ich nur Bruchstücke verstehe, dann gibt Ghost die Anweisung, endlich loszulegen. Womit ist mir gleich – ich habe ein anderes Ziel.

Ich warte ein paar Minuten, die reichen müssten, um nach unten zu verschwinden, dann öffne ich die Tür und spähe auf den Flur, der verlassen vor mir liegt.

Es ist ruhig, sie sind weg. Also fasse ich mir ein Herz und husche zur nächsten Zimmertür. Ich habe oft gesehen, wie die Jungs in ihren Zimmern verschwinden, und weiß daher, dass sie nicht abgeschlossen sind.

So auch jetzt. Die Klinke gibt sofort nach, als ich sie nach unten drücke. Ich wundere mich zwar, dass die Männer keine Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, schließlich ist der Rest des Geländes kameraüberwacht und auch der Gebäudeflügel mit den Büros mehrfach gesichert, doch vielleicht gehen sie einfach davon aus, dass ich mich nicht traue, herumzuschnüffeln.

Dann kennen sie mich wirklich schlecht. Ich habe in den letzten Tagen jede Information, die ich bekommen konnte, aufgesaugt und in meinem Kopf gespeichert. Deshalb weiß ich jetzt auch ziemlich genau, dass ich mich in Zacs Zimmer befinde.

Genau aus diesem Grund lasse ich meinen Blick erneut durch den akribisch aufgeräumten Raum gleiten. Bei Zacs Aussehen habe ich darauf geschlossen, dass auch seine Einrichtung extravaganter sein würde. Doch das ist sie nicht. Wie schon in Blakes Zimmer bildet das Boxspringbett das Herzstück des Raumes. Eine rote Tagesdecke liegt ordentlich darauf ausgebreitet und schlägt keine Falte. Die weißen Hochglanzmöbel verbergen jeden Blick auf persönliche Gegenstände. Auch dieser Raum ist wie das gesamte Terminalgebäude modern saniert. LED-Sitzbälle sind die dekorativen Eyecatcher, auch wenn ihr Effekt im Hellen nicht so spektakulär ist wie im Dunkeln.

Der Schreibtisch ist bis auf ein MacBook leer. Probeweise fahre ich mit meinem Zeigefinger darüber. Nicht ein Staubkorn bleibt daran haften.

Aber gut – vermutlich beschäftigen die Jungs zahlreiche Putzkräfte.

Mit klopfendem Herzen sehe ich mich um und überlege, wie ich nun am besten vorgehen soll. Zunächst pirsche ich mich an die riesige Fensterfront, die einen Blick auf das Flugfeld zulässt. Die Autos, die in der Nähe des Tores postiert sind, sind zu weit entfernt, als dass ich Sorgen haben müsste, man würde mich hier entdecken. Trotzdem muss ich mich ja nicht unbedingt präsent vors Fenster stellen.

Stattdessen öffne ich mit klopfendem Herzen einen Schrank und stelle wieder einmal fest, wie wenig kriminelle Energie ich eigentlich besitze.

Es fühlt sich unglaublich falsch an, in Zacs privaten Bereich vorzudringen. Doch zunächst finde ich nichts außer ordentlich sortierte Kleidung. Selbst seine Sockenschublade ist aufgeräumter als mein gesamtes Zimmer zu Hause. Noch dazu sind die Sockenpaare nach Farben sortiert.

Unschlüssig, ob meine Idee zu schnüffeln, eine gute war, wandere ich weiter durchs Zimmer. Kein Wunder, dass die Räume nicht abgeschlossen sind, wenn hier drin nichts zu finden ist, was irgendeine Information über ihre Bewohner liefert.

Auch in der einzigen Schreibtischschublade finde ich nichts außer einem leeren Notizblock und einen Stift.

Obwohl ich davon ausgehe, in dem Nachttisch nichts außer vielleicht Kondome zu finden, öffne ich die Schublade, auch wenn ich ein paar Sekunden brauche, um zu verstehen, wie dieser moderne Mechanismus funktioniert.

Mit einem Fingertipp.

Doch wieder werde ich überrascht, als ich entgegen meiner Erwartung keine Ladung Kondome finde. Lediglich eine Packung Taschentücher und ein umgedrehter Bilderrahmen fristen ihr spärliches Dasein in diesem modernen Einrichtungsgegenstand, der wohl hauptsächlich aus optischen Gründen im Zimmer vorhanden ist.

Doch als ich die Hand nach dem Bild ausstrecke, weiß ich instinktiv, dass das der spektakulärste Fund sein wird, den ich in diesem Raum machen kann.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich den Rahmen umdrehe. Es ist ein Gruppenfoto und zeigt Jugendliche, die in die Kamera sehen.

Aber das ist nicht das, was mich irritiert. Ich kenne das Haus im Hintergrund. Es ist das alte Waisenhaus in Filbury. Nicht das, in dem ich jahrelang mehrmals in der Woche ein und aus gegangen bin. Dennoch kenne ich es, weil es unweit von unserem Anwesen tief im Wald liegt. Zusätzlich zu den Gruselgeschichten über die Gang berichtete mein Vater regelmäßig davon, dass es dort spuken würde. Und so überrascht es mich nicht, dass ich auch den Mann kenne, der an der linken Seite der Gruppe steht und einen Arm um einen schlaksigen Jungen gelegt hat, während der für ihn typische autoritäre Gesichtsausdruck seine Miene ziert. Mein Vater als wichtigster Geldgeber dieser Institution hat es sich nie nehmen lassen, auf den jährlichen Gruppenfotos zu sehen zu sein. Doch dieses Bild ist wesentlich älter und muss zu einer Zeit aufgenommen worden sein, in der er von mir noch gar nichts wusste.

Doch je länger ich auf die Gesichter der Kinder sehe, desto mehr verbinden sich die losen Puzzleteile in meinem Kopf zu einem zusammenhängenden Bild, das mehr Schlüsse zulässt.

Der Junge, den mein Vater in seinem festen Griff dazu zwingt, in die Kamera zu sehen, kommt mir bekannt vor. Die silbernen Haare fehlen, sie sind blond, fallen aber bereits in typischer Zac-Art in seine Stirn. Natürlich ist er wesentlich jünger als jetzt – vielleicht vierzehn Jahre – doch es besteht kein Zweifel, dass er es ist. Mein Blick schweift weiter und ich brauche nicht lange, um zu verstehen, dass sie alle eine gemeinsame Vergangenheit in Filburys Kinderheim miteinander verbindet. Neben Zac steht Blake. Er sieht so unschuldig aus, und doch sind seine Gesichtszüge bereits in diesem Alter von der unterdrückten Wut gekennzeichnet. Ich halte das Bild etwas höher und meine zu erkennen, dass er sogar auf dem Foto seine Hände zu Fäusten geballt hat. Mein Herz galoppiert weiter, als ich nach Dex suche. Ich weiß instinktiv, dass die Jungs nicht wollen, dass ich dieses Bild zu sehen bekomme. Doch ich habe gerade den Eindruck, so tief hinter ihre Fassade schauen zu können, dass sich mir immer mehr erschließt, was das Problem ist. Oder sein könnte.

Wie gut die Bedingungen im Kinderheim auch sein mögen, weiß ich doch aus Erfahrung, dass diese Kinder alle aus Gründen dort sind und waren. Sie haben keine Eltern, die sie lieben. Viele haben in ihrer Kindheit Erfahrungen machen müssen, die an Grausamkeiten kaum zu überbieten sind und nur schwer vergessen werden können. Das Personal und die eingestellten Erzieher können diese fehlende Liebe nicht ausgleichen, auch wenn sich alle große Mühe gegeben haben.

Ich finde Dex schließlich etwas abseits. Er trägt kein Basecap, seine Haare sind kurz geschoren und sein Gesicht eingefallen. Er ist dünn und schmächtig, kein Vergleich zu dem muskulösen Kerl, der er heute ist. Auch seine Miene ist eher ängstlich und verschreckt als kalt und furchterregend. Das Bild von ihm zu sehen, sorgt dafür, dass ich ihn einfach nur in den Arm nehmen und trösten will. Doch ich bin mir sicher, dass der Dex von heute mich für diesen Gedanken auslachen und mir einen dummen Spruch reinwürgen würde.

Mein Blick schweift weiter über das Bild. Ich bin mir sicher, auch Ghost hier zu finden. Und ich werde schließlich hinter Blake fündig. Er ist bereits damals breit und muskulös gewesen, doch der typische undurchschaubare Ausdruck auf seiner Miene war damals ein anderer. Er wirkt besorgt und entschlossen. Mich durchfährt ein nervöses Kribbeln, als ich erkenne, dass er den Arm um ein Mädchen gelegt hat, das sich mit verschreckter Miene an ihn schmiegt. Es sieht aus, als wolle er sie beschützen.

Vor was, um Himmels willen?

Doch mehr Zeit habe ich nicht, um darüber nachzugrübeln. Ein lautes Geräusch lässt mich herumfahren.

Zac steht mit leerem Blick im Türrahmen und hat längst erkannt, was ich in der Hand halte.

»Zac«, keuche ich und presse mir den Bilderrahmen erschrocken gegen die Brust, in der mein Herz einen Dauerlauf hinlegt.

Scheiße.

Ich weiche zurück, als Zac mit wenigen Schritten auf mich zuhält, ohne einen Ton zu sagen, und pralle doch nur gegen den weißen modernen Block in meinem Rücken.

Zac trägt nur ein weißes T-Shirt und Jeans, was die zahlreichen dunklen Linien auf seinen Oberarmen betont. Auch am Halsausschnitt blitzen Tattoos hervor, die ich mir zu gern aus der Nähe ansehen würde. Seinen grünen Augen fehlt der leicht grenzdebile Glanz, der sonst nahezu immer in ihnen zu sehen ist, als er mich mit seinem Blick streift.

Mein Puls beschleunigt sich noch mehr. Auch weil ich Angst bekomme. Aber vor allem, weil ich diesen Zustand bereits kenne. Diesmal ist es Zac, der dieses Hormonchaos in mir auslöst.

»Hat dir niemand gesagt, dass es unhöflich ist, in fremden Zimmern zu schnüffeln?«, fragt er ruhig – zu ruhig – und bleibt dicht vor mir stehen.

»Genauso unhöflich wie junge, unschuldige Frauen gegen ihren Willen einzusperren«, wispere ich.

Zac sieht nicht danach aus, als würde er mich für mein Vergehen bestrafen wollen. Er nimmt mir das Bild sanft aus der Hand und sieht kurz darauf. Seine Miene verdunkelt sich und ein trauriger, zerrissener Ausdruck huscht über sie, bevor er um mich herum greift und den Bilderrahmen wieder in der Schublade verschwinden lässt.

»Ist deine Neugier gestillt, Kleines?«, fragt er rau. »Oder willst du dich weiter umsehen?«

»Es tut mir leid, dass ich geschnüffelt habe«, platzt es aus mir heraus. Ich weiß nicht warum, aber Zac so zu sehen, berührt mich. Es wäre mir beinahe lieber, er würde seine Wut über mein Verhalten an mir auslassen. Aber dass ich etwas gesehen habe, was sie augenscheinlich vor mir geheim halten wollten, fühlt sich schrecklich an.

Zacs Mundwinkel heben sich leicht, dann schüttelt er den Kopf. »Du bist fast genauso verrückt wie ich. Wenn du schon versuchst, gegen uns zu rebellieren, dann musst du auch dazu stehen.«

Ertappt lasse ich es zu, dass sich ein Grinsen auf mein Gesicht schleicht. Zac weiß genau, was in mir vor sich geht, und das finde ich gar nicht mal so schlecht. Ich will ihn nicht belügen – ich habe ohnehin schon lange das Gefühl, dass wir eine Verbindung zueinander haben, die viel mehr ist als ein reines Entführer-Opfer-Verhältnis.

Zac mustert mich, dann nimmt er meine Hand und führt mich aus dem Raum. Das Bild erwähnt er mit keinem Wort, was mir eindeutig zeigt, dass er nicht näher darauf eingehen will.

»Unsere Zimmer sind mit einem Bewegungssensor ausgestattet, der eine versteckte Kamera angehen lässt, sobald wir das Sicherheitssystem eingeschaltet haben«, erklärt er dafür und drückt leicht meine Hand. »Hast du echt gedacht, wir würden unsere Räume frei zugänglich für jeden lassen?«

Ich fühle mich schrecklich doof, als er mir diese Tatsache ungefragt erklärt. Immerhin waren genau das meine Gedankengänge, die ich aber ignoriert habe.

»So clean, wie dein Zimmer ist, warum nicht?«, murmle ich defensiv zurück.

»Du hast ja trotzdem etwas gefunden, was du nicht hättest sehen sollen.« Zac zieht mich weiter, die Rolltreppe hinab, und steuert ohne ein weiteres Wort zu sagen das Treppenhaus an, das zu seinem Folterkeller führt.

»Ähm«, werfe ich ein, als wir die Tür erreichen und Zac sie aufdrückt. »Das wird jetzt nicht das, was ich denke?«, frage ich schrill.

Zac verkneift sich ein Grinsen und zieht mich zur Treppe. »Was denkst du denn? Dass ich dich als Strafe für dein Verhalten foltern werde?«

»So ungefähr«, japse ich und bleibe stehen.

Zac folgt meinem Beispiel und sieht grinsend zu mir. »Woran dachtest du, Kleines? An mein Messer? Die Zange? Weißt du, was man damit …«

Mein erschrecktes Keuchen lässt ihn innehalten. Dafür verschwindet auch der unbeschwerte Ausdruck auf seinem Gesicht und weicht einem dunklen.

»Ich will dir etwas zeigen. Das war für heute sowieso mein Plan mit dir.« Seine Hand schließt sich fester um meine, dann zerrt er mich bestimmt weiter.

Ich stolpere vor ihm die Treppen herunter und habe es nur seinem beherzten Griff zu verdanken, dass ich nicht kopfüber hinuntersegle.

»Zac, warte«, flehe ich, als wir die Feuerschutztür erreichen. Er stöhnt genervt und drängt mich mit dem Rücken dagegen. Als ich seine trainierte Brust direkt vor meiner Nase habe, kribbelt mein Körper bis in die letzte Pore.

Nicht vor Angst.

Vermutlich dürfte ich nicht spannend finden, was hier passiert. Doch irgendwie arbeiten mein Kopf und mein Bauch gegeneinander.

Er ist mir so nah wie schon lange nicht mehr. Ich kann alles erkennen. Seine gerade Nase, das funkelnde Grün seiner Iriden, die nicht von meinen ablassen. Seine hellen Augenbrauen, die sich in diesem Moment leicht zusammenkräuseln. Mein Atem kommt immer schneller, als er seinen Körper gegen meinen presst.

Und dann stelle ich mich einem Impuls folgend auf die Zehenspitzen und lege meine Lippen auf seine.

Ich kann spüren, wie sie sich zu einem Lächeln verziehen, dann lässt er meine Hände los. Statt mich von ihm loszumachen, greife ich in sein Shirt und ziehe ihn zu mir heran.

Zac schlingt seinen Arm um meine Hüfte und hebt mich kurzerhand auf seinen Arm, während er den Kuss erwidert. Er küsst mich anders als Dex, anders als Blake. Anders als Ghost.

Er ist sanft, obwohl er es eigentlich nicht ist. Er stöhnt heiser und ich spüre deutlich die Beule in seiner Jeans, als er sein Becken gegen meins presst.

»Oh Kleines, was machst du nur«, raunt Zac, bevor er meine Unterlippe so fest zwischen seine Zähne zieht, dass ich mein eigenes Blut auf meiner Zunge schmecken kann. »Das ist ein ganz billiger Trick, auf den ich nur zu gerne reinfalle.« Wieder beißt er mich, was einen heißen Schauer auslöst, der über meinen Rücken jagt.

Mein leises Wimmern geht in seinem dunklen Grollen unter. Er reißt meinen Kopf zurück, dann beißt er in meinen Hals. Seine Lippen gleiten über meine Haut, kitzeln mich und setzen meinen Körper unter Strom.

Er erwartet wohl keine Antwort auf seine Frage, was mir nur entgegenkommt.

Ich habe keine.

Ich weiß nur, dass ich in diesem Moment nichts lieber will als ihn. Ich will mehr aus ihm herauskitzeln, will hinter seine Mauern des Psycho-Kerls blicken. Irgendwas sagt mir, dass ich auf einem guten Weg bin.

Seine Zunge kitzelt mich im Ohr, was mich kichern lässt.

Scheiße, er ist mein Entführer und ich mache mit ihm rum, als wären wir betrunkene Teenies bei ihrer ersten Party.

Aber ja verdammt, vielleicht ist es genau das, warum ich das will. Diese Erfahrungen fehlen mir einfach alle.

Zac stellt mich sanft zurück auf meine Füße, doch er lässt nicht von mir ab.

Als er sein Knie zwischen meine Schenkel schiebt, keuche ich auf. Er trifft genau den Punkt, der erst hier durch diese Männer zum Leben erweckt wurde und nun hungrig ist nach mehr.

Nach viel mehr.

Es könnte sein, dass ich seinen Namen flüstere. Vielleicht bettle ich ihn an, nicht aufzuhören. Vielleicht schmiege ich mich wie ein Hormonopfer an ihn, reibe mich an ihm, damit dieses Verlangen endlich aufhört.

Ich weiß es nicht. Denn ich bin gefangen. Gefangen in meinen Emotionen, die ich nicht unter Kontrolle habe. Ich kralle mich mit aller Kraft an ihn, als hinge mein Leben davon ab, umschlinge ihn und denke gar nicht daran, ihn loszulassen.

Die Hitze schießt durch meinen Körper, als er mich enger an sich zieht und sein Bein an mir reibt. Langsam. Und so auf den Punkt, dass es nicht lange dauert, bis die Empfindungen überkochen und mich unter sich begraben.

Ich komme erst wieder halbwegs zur Besinnung, als ich mich schwer atmend in seinem Arm wiederfinde. Mein Gesicht ruht an seiner Schulter, seine Hand streichelt über meinen Rücken. Er sagt keinen Ton, als er vor mir zurückweicht.

Dafür greift er nach meiner Hand. Nicht grob, aber bestimmt.

»Das war nett, wird dir aber nicht helfen, Kleines.«

Ich weiß nicht, ob ich wissen will, was er damit meint.


ELF
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Als ich Ellie gröber als vermutlich nötig durch den dunklen Gang stoße, muss ich mich sehr zusammenreißen. Das hier soll kein Abenteuerausflug werden. Warum denkt sie, sie könne mich einfach küssen?

Überrumpelt hat sie mich. Ich habe nicht einmal nachgedacht, was ich da tue, und plötzlich ist sie gekommen. Einfach so, weil ich mein Scheißknie zwischen ihren Beinen hatte. Was ist denn das?

Warum ist sie so … verdammt liebenswert? Hat sie Mitleid? Weil sie das verfickte Foto gesehen hat? Dieses Foto sagt überhaupt nichts. Sie versteht dadurch nichts. Hätte ich gewollt, dass sie es nicht findet, hätte ich es verschwinden lassen. Wir sind doch keine Anfänger. Wir beherrschen seit Jahren den verdammten Untergrund. Natürlich haben wir damit gerechnet, dass sie irgendwann nach etwas suchen wird.

Ich will nicht das machen, was ich machen muss. Gleich wird sie mich hassen. Ich weiß es. Nur diesem Umstand ist es zu verdanken, dass ich sie nicht hier und jetzt nehme.

Sie würde es wollen, keine Frage.

Mein Schwanz ist so hart, dass es wehtut. Ich würde ihr am liebsten die Klamotten vom Leib reißen und sie gegen die kalte Betonwand ficken, bis sie schreit und ohnmächtig zusammensackt.

Oh ja.

Das werde ich noch tun. Aber nicht jetzt.

Mein Kopf fährt längst seinen eigenen Film, vielleicht sind meine Bewegungen deshalb gegensätzlich fahrig. Es fällt mir so verdammt schwer, mich zusammenzureißen.

Nicht jetzt.

Ellie beschwert sich nicht, sondern stolpert mit geröteten Wangen und gehetztem Atem neben mir her. Vermutlich denkt sie, das hier ist ein Spiel.

Das ist es nicht.

Sie ist ein Spielzeug – das ja.

Spielzeuge sollte man pfleglich behandeln, damit man lange Freude an ihnen hat. Das wurde uns von der Heimleitung schon früh eingeimpft. Wer sich nicht daran gehalten hat – und welche kleinen Jungs halten sich schon daran –, hat die Konsequenz zu spüren bekommen. Ich habe geweint wie ein Schlosshund, als Mrs. Bloom meine Stofftiere zerschnitten und in den Müllsack geworfen hat.

Nur weil ich meinem braunen Kuschelbären eine rote Nase mit dem Filzstift verpasst habe. Ich wollte doch nur Rudolf, das Rentier aus ihm basteln.

Bei der Erinnerung setzt mein Verstand schon wieder aus. Ich habe mir aus guten Gründen jede Erinnerung an damals verboten.

Warum denke ich jetzt ausgerechnet an Kuschelbären?

Mein Atem kommt immer hektischer, als ich Ellie weiter durch den Gang schubse.

»Zac«, beschwert sie sich nun doch. »Ich will das nicht.«

Dieser simple Satz bringt mich zum Explodieren. Ich lasse sie los und weiche mit gehetztem Blick vor ihr zurück.

Ellie wirbelt herum und zuckt beinahe zusammen, als sie meiner zerrissenen Miene begegnet. Sie löst so viel in mir aus, was ich nicht mehr fühlen wollte.

Es ist gefährlich für sie, jetzt hier zu sein. Ich weiß das und kann dennoch nicht dagegen ankämpfen. Nicht allein.

Ghost ist nicht hier. Ghost ist gar nicht auf dem Gelände.

Fuck. Fuck. Fuck.

Ich will sie nicht umbringen und dennoch passiert es einfach so, dass ich in der nächsten Sekunde mit meinem Messer an ihren schlanken Hals gedrückt vor ihr stehe.

»Ich …«, fängt Ellie an, doch hält keuchend inne, als ich die Klinge in ihre Haut bohre. Die feinen Blutstropfen, die prompt über die Schneide laufen, faszinieren mich nicht so sehr, wie es sonst der Fall ist.

»Sag einfach nichts«, warne ich sie leise. Mein Atem kommt immer hektischer, als ich versuche, mich selbst unter Kontrolle zu bekommen. Vielleicht hilft es, mir vorzustellen, was passieren würde, sollte ich jetzt durchdrehen.

Ellie würde auf dem Boden zusammensacken. Ihr Blut würde über den Kellerboden fließen, Blake würde mir eine Ansage machen, wie ich es wagen konnte, keine Plane unter sie zu legen.

Oder nein, das würde er nicht tun, weil es Ellie ist. Colemans Tochter. Seine Tochter, die wir noch brauchen, um … ja, nein, auch das ist hinfällig. Ich will doch gar nicht, dass wir sie für unsere persönliche Rache missbrauchen. Das hat sie nicht verdient. Wäre es in diesem Fall nicht sogar besser, sie würde sterben? Ihr würde einiges erspart bleiben.

Meine Gedanken toben. So viele Erinnerungen rasen auf mich zu und bohren sich schmerzhaft in mich, bis ich nichts mehr fühle. Alles an mir ist taub.

Das Blut rauscht laut in meinen Ohren, als ich auf Ellies ängstliche Miene herabsehe. Doch dann zucke ich zusammen, als sie trotz des Messers an ihrem Hals ihre kleinen Hände nach meinem Gesicht ausstreckt. Ihr Blick ist entschlossen.

»Ich wollte dich küssen!«, sagt sie fest. »Ich wollte alles, was eben passiert ist!«

Das weiß ich.

»Darum geht es nicht«, bringe ich mühsam hervor.

»Worum dann?«, fragt sie so sanft, dass ich meinen Griff unwillkürlich lockere. Dennoch halte ich das Messer weiter oben. Sie könnte in diesem Moment zurückweichen. Aber sie tut es nicht. Sie bleibt stehen, weil … ja, warum? Weil sie mir vertraut? Dann wäre sie dumm. Sie sieht etwas in mir, was nicht da ist.

»Es geht darum, ob ich dir nicht lieber ersparen sollte, was auf dich zukommt«, murmle ich verzweifelt.

Aber dann wäre sie weg. Nicht mehr da. Der Glanz aus ihren blauen Augen für immer erloschen. Ich kann sie vor mir sehen, wie sie mich leer anstarrt. Ellie nur noch als Hülle ihrer selbst.

»Indem du mich umbringst?«, flüstert Ellie und wird so weiß um die Nasenspitze, dass ich das Messer wegreiße. Dafür drücke ich ihr den Griff in die Hand.

Gott, ich bin genauso dumm wie sie.

Ellie starrt auf das Messer in ihrer Hand, auf dem ihre Blutstropfen zu sehen sind.

Ich stolpere zurück.

Ich habe keine Angst davor, dass sie versuchen könnte, mich umzubringen – das schafft sie nicht, ganz egal, in was für einem Zustand ich auch gerade bin. Aber vielleicht würde ich das Messer wieder an mich reißen und es ihr …

Meine Gedanken setzen aus, als sie das Messer klirrend auf den Betonboden fallen lässt. Ehe ich reagieren kann, überwindet sie den Abstand zwischen uns und wirft sich in meine Arme.

Ich pralle gegen die Wand in meinem Rücken, sacke zu Boden und ziehe sie mit mir. Mit in meinen Abgrund, der sich in diesem Moment gar nicht mehr so furchteinflößend anfühlt. Sie klammert sich an mich und scheint nicht einmal in Erwägung zu ziehen, dass ich ihr etwas antun könnte. Dabei bräuchte ich dafür kein Messer.

»Es ist alles in Ordnung, Zac«, flüstert sie an meinem Hals und hält mich fest. Sicher kann sie spüren, wie mein Herz gegen meinen Brustkorb pumpt, so dicht, wie sie sich an mich schmiegt. Vielleicht ist auch ihres aus dem Takt geraten, vielleicht vor Angst, vielleicht vor etwas anderem. Ich kann dieses Mädchen nicht einschätzen.

Nach einigen Sekunden habe ich mich so weit gefangen, dass ich meine Arme um ihren Rücken lege und sie an mich ziehe. Ich muss sie spüren. Muss mich versichern, dass sie noch lebt.

Das tut sie, richtig?

Oder liegt sie längst auf dem Boden – leblos –, während ich daneben sitze und mir ausmale, das wäre alles nicht passiert?

Wie es früher immer war?

Niemand weiß so gut wie ich, dass Erinnerungen nichts anderes als Einbildungen sind. Wer weiß schon, ob alles, was wir uns einbilden, was geschehen ist, wirklich passiert ist? Es sind alles nur Konstrukte in unserem Kopf. Genauso wie die Bilder vor unserem Auge. Wir sehen das, was uns unser Gehirn sehen lassen will.

»Zac«, flüstert Ellie wieder und klingt dabei ziemlich lebendig.

Ihre Finger streichen über meine Wangen, fühlen sich nass an. Hastig hebe ich den Blick. Ellies Gesicht ist verschwommen.

»Zac«, sagt sie wieder, dann lehnt sie sich auf meinem Schoß nach vorn und streicht mit ihren Lippen über meine. Anders als eben.

Das ist alles passiert.

Und sie lebt.

»Es ist alles gut«, murmelt sie wie ein Mantra an meinen Lippen.

Ich weiß weder, wie sie das macht, dass mein Herz sich langsam beruhigt und meine Gedanken wieder in der Realität ankommen, noch weiß ich, was ihre Motivation ist, hier zu sitzen und mich kaputte Persönlichkeit im Arm zu halten, als wäre ich ein Baby und nicht einer ihrer Feinde.

Was ich aber in dieser Sekunde erkenne, ist, dass Ellie nichts, nicht das Geringste von ihrem Vater in sich trägt.

Sie sagt nichts, als sie mit ihrem Handrücken über meine tränennassen Wangen fährt. Dafür räuspere ich mich. »Ich will dir ungern drohen, aber …«

»Ich behalte das für mich«, unterbricht sie mich sanft. Scheiße, sie klingt so aufrichtig, dass ich ihr glaube.

Ich nicke nur und greife bestimmt in ihren Nacken, damit sie nicht plötzlich auf die Idee kommt, aufzustehen. Das darf sie noch nicht.

Ich ziehe ihr Gesicht vor meins und küsse sie. Ich merke selbst, dass dieser Kuss viel zu verzweifelt ist und viel zu viel von mir preisgibt, doch Ellie hat ohnehin schon so weit hinter meine Mauern blicken können, dass das nun auch völlig egal ist.

Mit jeder Sekunde, die ihre Zunge meine umspielt und ihr leises Seufzen von den kahlen Wänden widerhallt, setzt sie mich Stück für Stück wieder zusammen.

Ausgerechnet sie. Ihre Finger auf meiner Haut sind wie Balsam, sie heilen jede Wunde, die durch sie erst wieder aufgerissen wurde.

Aber sie ist nicht die Ursache. Das ist sie nicht.

»Kleines«, murmle ich, als ich von ihr ablasse. »Du musst noch viel lernen.«

Ellie weicht mit einem irritierten Ausdruck in ihren hübschen blauen Augen vor mir zurück. Da wird mir klar, wie meine Aussage wohl bei ihr angekommen ist. Erschöpft lasse ich meinen Kopf gegen die Wand fallen. »Sorry. Das meine ich nicht«, schiebe ich mit einem halbwegs belustigten Grinsen hinterher. »Du küsst hervorragend.«

Ein warmes Gefühl macht sich in mir breit, als sich Ellies Wangen röten und sie den Blick senkt. »Du musst deine Chancen nutzen. Ich kann nicht dein Freund sein. Niemand von uns kann das sein. Wenn du schon ein Messer in der Hand hast …«

»Werde ich nicht zustechen«, zischt sie aufgebracht. »Ich bin so nicht.« Das stimmt.

»Du hättest weglaufen sollen. Du weißt nicht, was ich hier drin«, ich deute mit dem Kinn in den leeren Gang, der sich hinter uns ausstreckt, »mit dir gemacht hätte.«

»Ghost und Blake haben mir klargemacht, was passiert, wenn ich weglaufe«, seufzt Ellie und will sich aufrichten, doch ich halte sie zurück. Kopfschüttelnd bleibt sie auf mir sitzen und legt ihre Hände auf meine Schultern. »Ich komme doch nicht weit. Sag mir, Zac, was soll ich tun?« Sie klingt nicht einmal desillusioniert. Nur realistisch. Weil sie weiß, wie es ist.

Ich sehe sie lange einfach nur an. So lange, bis sie unruhig wird. »Ellie«, fange ich an und lasse meine Hände über ihre Oberschenkel gleiten. »Ich will, dass du mir ein paar Fragen ehrlich beantwortest.«

Ich kann sehen, wie sie trocken schluckt, doch sie nickt sofort.

»Würdest du gehen, wenn ich …«, ich seufze, »die Wachen beschäftigen würde?«

Ellie reißt ihre Augen auf. »Das ist eine Fangfrage.« Natürlich ist sie das. Das kommt nicht infrage.

»Vielleicht«, erwidere ich. »Ich will die Wahrheit hören.«

Ellie schließt für ein paar Sekunden die Augen, als müsste sie sich sammeln. Als sie sie wieder öffnet, sieht sie mich dennoch nicht an, sondern richtet ihren Blick auf meine Brust. Ich rechne mit einem Ja. Natürlich tue ich das, weil es das einzig Logische wäre.

»Nein.«

»Nein?«

»Nein«, bestätigt sie und sieht mich nun doch an. Und ja, verdammt, sie sagt die Wahrheit.

»Nein, aber nur unter einer Bedingung«, erklärt sie. »Ich will euer Wort, dass ich am Ende überlebe. Ich will genauso wie ihr, dass mein Vater zurückkommt, nur aus einem anderen Grund. Dort draußen bin ich aber auf mich allein gestellt und zudem gesucht von einem russischen Kartell. Ich wäre supernaiv, wenn ich der Meinung wäre, ich würde dort draußen allein länger überleben als bei euch.« Sie stockt kurz. »Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ihr meinen Vater gefunden habt.« Als sie mich wieder ansieht, steht die Hoffnungslosigkeit in ihr Gesicht geschrieben, und das ist etwas, was ich nicht sehen will.

Ich nicke knapp. »Ich kann dir nicht versprechen, dass wir deinen Vater verschonen, wenn wir ihn bekommen. Das geht nicht.« Schließlich hat er sich nicht an die Vereinbarung gehalten.

Ellie presst ihre Lippen aufeinander. »Ich hoffe, ihr findet ihn nicht.«

Das ist aus ihrer Sicht absolut nachvollziehbar, also nicke ich nachdenklich. »Ich will nicht, dass du darunter leiden musst, wofür nur er die Rache verdient hat.«

Ellies Augen weiten sich. »Aber …«

»Aber auch das kann ich dir nicht versprechen«, unterbreche ich sie. Bei dem, was ich ihr dann sage, kann ich ihr nicht in die Augen sehen. Ich ziehe sie mit der Hand in ihrem Nacken an meine Brust und bette mein Kinn auf ihrem Kopf. »Mich hast du längst, Kleines. Mich gibt es aber nur in Kombination mit den Jungs. Sie sind ich. Ich kann nicht ohne sie.«

Sie will etwas sagen, doch ich unterbreche sie damit, dass ich meine Hand auf ihren Rücken lege. »Du magst sie, oder? Sei ehrlich.«

Jetzt lasse ich sie los, damit sie sich aufrichten kann.

Das Blau in ihren Augen wird warm, genauso wie ihre Gesichtsfarbe sich wieder verändert.

»Ich mag euch alle … irgendwie«, murmelt sie mit belegter Stimme. »Es sei denn, ihr probiert fragwürdige Foltermethoden an mir aus.«

Und das mag ich an ihr. Ihre liebe, sanfte Art, aus der trotzdem ihr Kampfesgeist spricht. Das Grinsen, das sich nun auf meine Züge legt, fühlt sich endlich wieder echt an.

»Willst du uns auch alle?«, spreche ich das aus, was eigentlich recht offensichtlich ist, wenn man sich die Mühe macht und hinsieht.

»Ich … ich weiß nicht«, stammelt sie. »Das geht doch nicht.«

»Oh, und ob das geht«, korrigiere ich sie. »Es ist sogar die beste Möglichkeit, die du hast. Verdreh ihnen den Kopf, spiel sie gegeneinander aus. Das machst du ohnehin schon … aber mach es absichtlich. Mach es … strategischer.« Ich sehe sie eindringlich an. »Der Weg ins Herz eines jeden Mannes führt über seinen Schwanz. Auch bei Blake und Dex. Du musst es nur richtig anstellen. Die beiden sind harte Brocken, aber ich glaube, wenn es einer Frau gelingen kann, dann dir.«

Ellie versteift sich auf mir, doch zu meiner Überraschung schüttelt sie sofort den Kopf, ohne auch nur darüber nachzudenken. »Das kann ich nicht. Das fühlt sich nicht richtig an. Das wäre …«, sie sucht kurz nach Worten, »als würde ich mich für meine Freiheit prostituieren.« Sie wackelt unschlüssig mit ihrer Nase, was mehr als nur ein bisschen süß aussieht.

»Was ist schon ein bisschen guter Sex gegen die eigene Freiheit, hm?« Ich stupse ihr meinen Finger auf die Nase. »Ich glaube, das würde dir gefallen.«

Ellie verzieht ertappt das Gesicht und obwohl ich sehe, wie sehr ihr die Vorstellung gefällt, schüttelt sie wieder den Kopf. »Ich will das nicht so. Wahrscheinlich … wahrscheinlich mag ich euch alle dafür schon viel zu sehr.«

Diese Worte überraschen mich tatsächlich. Ellie wohl auch. Sie schlägt ihre Hände vors Gesicht und lacht leise auf. »Gott, zu viel Wahrheit. Ich kann mich manchmal nicht zügeln.«

Mein Grinsen wird breiter, dann lehne ich meine Stirn gegen ihre Schulter. »Was machen wir denn dann, hm?«

»Willst du mir wirklich helfen?«, fragt sie leise. »Ich komm damit klar, wenn es nicht so ist. Ich will lieber die bittere Wahrheit als eine Lüge, die mich nur hoffen lässt.«

»Du hast mir geholfen«, gebe ich zurück. »Und wahrscheinlich mag ich dich dafür auch schon viel zu sehr, als dass ich dich sehenden Auges in die Katastrophe rennen lassen will.«

Wieder lacht Ellie auf, diesmal klingt der Ton aber deutlich wackliger als eben. »Ich wünschte, du würdest das ernst meinen.«

Es ist klar, dass sie mir nicht glaubt. »Kleines«, murmle ich und streiche mit dem Daumen über ihren Nacken. »Ich habe eine Idee, wie mein Plan aufgehen könnte, ohne dass du dich wie eine … Prostituierte fühlen musst.« Fast wäre mir Nutte über die Lippen gerutscht und ich bin froh, dass ich noch die Kurve bekommen habe. Schon bei dem Wort Prostituierte zuckt Ellie zusammen, als würde ich ihr eine Knarre an die Schläfe pressen. Sie ist so unschuldig, dass es mir fast körperlich wehtut. »Ich gehe zu den Jungs und erzähle ihnen, ich hätte mit dir einen Deal ausgehandelt. Deine Freiheit … gegen dich.«

Ellie lacht wieder auf. »Ist das besser? Dabei fühle ich mich erst recht wie eine Nutte.« Sie zischt das letzte Wort und stößt mir dabei gegen die Brust. »Du musst nicht so tun, als wäre ich zwölf.«

Wieder muss ich lachen. Ich lache viel zu häufig mit ihr. Sie tut mir viel zu gut. »Jeder wird verstehen, warum du dem Deal zustimmst. Außerdem gibt dir das einen Grund, um dich auszuprobieren. Du willst sie alle, du kannst sie alle haben. Und ganz nebenbei vögelst du dich tief in ihre Herzen, bis es am Ende niemand mehr über sich bringt, dich zu opfern.«

Ellie sieht mich nachdenklich an. »Der Deal ist nicht echt?«

»Nein. Wir könnten dir alles versprechen, halten müssen wir uns an nichts. Darum geht es auch nicht. Es ist wichtig, dass sie am Ende wollen, dass du hier lebend herauskommst.«

»Ich glaube nicht, dass Blake da zustimmen wird«, murmelt sie leise und verdreht in der nächsten Sekunde die Augen. »Ach, fuck, schon wieder zu viel Wahrheit.«

Ich hebe überrascht meine Augenbrauen. Solche Wörter aus ihrem Mund sind irgendwie sexy.

»Wie kommst du darauf, dass ausgerechnet Blake etwas dagegen haben könnte?« Schließlich ist gerade Blake derjenige, der längst mit sich hadert.

Ihre Wangen verfärben sich und sie sieht stur über meinen Kopf gegen die Wand, als wäre dort etwas total Interessantes zu sehen.

»Kleines?«, hake ich belustigt nach. »Erzähl es mir. Wann, wenn nicht jetzt?«

Ellie atmet flach ein, dann sieht sie mich scheu an. »Er meidet mich, seitdem … na ja.« Wieder wird sie rot.

»Sag bloß, Blake hat dich schon gevögelt?«, entfährt es mir perplex.

Eine Antwort ist nicht nötig, sie steht ihr in Form von roten Wangen sofort ins Gesicht geschrieben. Es ist süß, wie sie sich dafür schämt, dabei gibt es dafür nun wirklich keinen Grund.

»Das ist hervorragend, Kleines.« Lachend hebe ich sie von mir und komme auf die Füße. »Das hat der Scheißkerl für sich behalten.«

Ellie sieht mich schon wieder so scheu an, dass ich ihr ein aufmunterndes Grinsen schenke. »Das ist gut für dich. Wirklich gut. Scheiße, er findet dich so gut, dass er uns alle verarscht.«

»Sag ihm nicht, dass ich …«

»Auf gar keinen Fall!«, fahre ich ihr ins Wort und ziehe sie noch einmal an mich. »Das hier ist nie passiert. Wir beide haben einen Deal. Mach einfach so weiter und alles wird gut.«

Als sie ihre Arme um meinen Bauch schlingt, merke ich, wie ihre Fassade Stück für Stück in sich zusammenfällt. Ellie glaubt mir und das mag ich.

Ich küsse sie abschließend auf den Scheitel, dann greife ich nach ihrer Hand. Das, was ich eigentlich hier im Keller mit ihr vorhatte, muss warten.

Erst einmal hat etwas Wichtigeres Vorrang. Ich muss dringend die Aufnahmen der Überwachungskameras löschen.

Das hier ist aus so vielen Gründen nicht passiert.
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Alles ist scheiße.

Allen voran meine eigene Laune.

Ein Fick und die Sache ist durch. Am Arsch. Ein Fick und die Sache hat gerade erst begonnen.

Ich will Ellie. So sehr, wie ich noch nie eine Frau wollte.

Und das ist ein Problem. Ich darf sie nicht wollen.

Zac hingegen grinst, seit wir hier nach oben gekommen sind, wie ein Honigkuchenpferd. Er liegt mit dem Rücken auf einer Liege, die er nah an den Pool geschoben hat, und lässt einen Fuß im Wasser baumeln, während er wie ein aufgeregtes kleines Kind vor Weihnachten zu mir und Dex sieht. Dex liegt neben mir und hält die Augen geschlossen. Er schläft ganz bestimmt nicht, das ist lediglich seine Art, sich dem ganzen Zirkus zu entziehen.

Zirkus trifft es wirklich hervorragend. Es fehlt uns nur das Zelt und er wäre komplett.

Und vielleicht ein süßes kleines Äffchen. Dann hätte ich wenigstens etwas zu lachen. Unser Clown erfüllt diese Rolle nicht mehr. Ich kann und will nicht darüber lachen, was er mit Ellie ausgehandelt hat.

Wir brauchen keinen verdammten Deal. Es ändert sich nichts, außer dass Ellie quasi dazu gezwungen wird, uns alle zu ficken.

Irgendjemand sollte dringend die Notbremse ziehen, damit wir die Geschichte nicht gänzlich gegen die Wand fahren. Doch niemand tut es. Ich befürchte, wir haben längst eine Geschwindigkeit erreicht, die uns dank ihres viel zu langen Bremsweges das Genick brechen wird.

Uns allen.

Außer vielleicht Ellie. Sie tanzt uns auf der Nase herum und niemand greift ein.

Langsam denke ich, es wäre besser gewesen, sie einfach so lange in den Keller zu sperren und nur mit dem Nötigsten zu versorgen, bis wir Coleman gefunden haben.

Dass wir den Plan durchziehen, wenn wir ihn dann bei uns haben, sehe ich in der derzeitigen Situation nicht wirklich. Ich werde es nicht tun. Ich werde ihm keine Show präsentieren – im wahrsten Sinne des Wortes. Definitiv nicht. Ich würde mich damit begnügen, ihm die Kehle durchzuschneiden.

Was meine Freunde davon halten, kann ich nicht mehr einschätzen. Doch ich will weder, dass Dex es durchzieht, noch Zac oder Ghost.

Hinter meiner Schläfe macht sich der Schlafmangel der vergangenen Tage bemerkbar.

Die Nacht war viel zu lang. Ghost und ich sind ewig durchs Hafenviertel gezogen, ohne nennenswerte Ergebnisse zu bekommen. Drei Männer haben ihre letzte Ruhestätte im Hafenbecken gefunden – gezwungenermaßen, weil sie ein Theater veranstaltet haben, das wir nicht durchgehen lassen konnten. Ich verstehe, dass sie angepisst sind, weil die Drogen, die wir sauber in die Stadt holen, allem Anschein nach nicht mehr sauber in ihren Läden vertickt werden. Wir sind zwar nicht schuld daran, aber verantwortlich. Noch dazu kommt der ungeklärte Aufenthaltsort Colemans. Immerhin wissen wir nun mehr über Ellies Russen. Iwan Jegorow. Ein Kartellboss, bei dem sich alles in mir auf links dreht, wenn ich mir vorstelle, die zarte, unschuldige Ellie würde zu einem Leben an seiner Seite gezwungen werden. Ich habe genug mit der Russenmafia zu tun, um zu wissen, wie sie die Frauen an ihren Seiten präsentieren.

Dann denke ich daran, was wir mit der zarten, unschuldigen Ellie getan haben – und noch vorhaben. Fast denke ich dann, es wäre besser für sie gewesen, wenn sie nie vor ihm hätte flüchten können.

»Sie ist Zucker pur, Jungs«, säuselt Zac in dem Moment und plätschert mit seinem Fuß durchs Wasser. Seine restlichen rosaroten Beschreibungen von dem, was er in Ellie sieht, blende ich aus.

Dex knurrt gereizt und zieht den Schirm seines Basecaps ins Gesicht. Vielleicht hat er doch geschlafen und Zac hat ihn mit seinem Gequäke geweckt. Er wirkt in letzter Zeit ziemlich erledigt. Aber da er sich wie immer mehr verschanzt, als dass er uns mit seiner Anwesenheit beehrt, kann ich gar nicht genau beurteilen, was er den ganzen Tag so treibt.

Er lässt Ellie in Ruhe, immerhin das weiß ich.

Warum er trotzdem mit nach oben zum Pool gekommen ist, nachdem Zac seine großspurige Ankündigung gemacht hat, kann ich nur raten. Ich schätze, er ist genauso neugierig wie ich, ob Zac recht behält.

Ich tippe auf Nein.

Ich hoffe auf Nein.

»Zaccy ist verliebt«, murmelt Dex in einem schiefen Singsang, nachdem er sich schwankend aufgerichtet hat. Müde reibt er sich über das Gesicht. Er ist also doch eingepennt. »Ist sie schon da?«

»Sie wird nicht kommen«, behaupte ich, befürchte insgeheim aber das Gegenteil. Wenn sie herkommt, ist es ihr ernst. Sie würde sich von uns allen vögeln lassen – bleibt nur die Frage, aus welchem Antrieb sie das tut. Weil sie es will? Uns alle? Oder weil sie denkt, damit ihr Schicksal selbst in die Hand zu nehmen? Das ist Unsinn.

Verübeln könnte ich ihr dennoch nichts davon, auch wenn ich insgeheim hoffe, sie würde sich einfach hilflos in meine Arme werfen und mich anflehen, sie zu retten. Vielleicht würde ich das sogar tun, auch wenn es massiven Stress mit den Jungs bedeuten würde.

Nur würde eine Frau wie Ellie sich niemals dazu hinreißen lassen, um Gnade zu winseln.

»Sie wird kommen«, hält Zac dagegen. »Und ihr benehmt euch gefälligst. Dex hat sie schon einmal überrumpelt, jetzt machen wir es richtig.«

»Ihr«, betont Dex und lässt sich schnaufend wieder zurückfallen. »Ich penn noch ’ne Runde. Weckt mich, wenn ihr mit Dingen anfangt, die ich nicht sehen will.«

»Ey, Alter«, ruft Zac jetzt deutlich genervt. »Niemand hat dich gezwungen, sie zu ficken! Anstatt tagelang rumzuheulen, wie gestraft du damit doch warst, könntest du einfach anfangen, es als Privileg zu sehen.«

Dex schnaubt und verkriecht sich erneut hinter seinem Basecap. »Privileg«, murmelt er abfällig. »Jede Nutte fickt sich besser.«

Cool bleiben, mahne ich mich selbst. Ich werde nicht derart dämlich wie Zac aus der Rolle fallen. Sie müssen denken, Ellie interessiert mich einen Scheißdreck – so wie es sein sollte.

Während ich Dex’ Spruch unkommentiert lasse, taucht Ghost auf. Er wirft sich vor Zac, der wütend aufgesprungen ist, doch davon lässt er sich nicht aufhalten. »Geh mir aus dem Weg, Ghost«, grollt Zac und schubst ihn zur Seite. »Es reicht langsam. Seit Tagen geht Dex mir tierisch auf den Sack!«

Dex kommt genauso wütend auf die Füße und tritt Zac unbeeindruckt entgegen. Nun stehe ich ebenfalls auf, auch wenn ich neugierig bin, wie weit die beiden gehen würden. Wegen einer Frau – und dann auch noch dieser Frau – müssen sie sich aber nicht gegenseitig abschlachten.

»Ich verstehe dich, Dex«, ruft Zac ihm entgegen. »Wirklich. Aber ich verstehe auch Ellies Sicht. Sie hat einfach nur seine Gene. Mehr nicht.« Er schubst Dex tatsächlich mit beiden Händen gegen die Brust zurück. »Mehr nicht!«, wiederholt er dunkel. »Hast du das verstanden, du Wichser?«

»Das ändert nichts.« Dex lässt sich erstaunlich gefasst zurück auf die Liege fallen, während Zac weiterhin so aussieht, als würde er gleich explodieren.

»Gut, wir beruhigen uns jetzt alle wieder«, mahnt Ghost und sieht zu mir, als würde er sich von mir Unterstützung erwarten.

Ich zucke nur mit den Schultern. »Die werden sich schon nicht die Köpfe einschlagen«, sage ich in seine Richtung. Hoffe ich. Ich mustere ihn kurz. Er trägt nur ein Shirt und Shorts. »Hast du trainiert?«

»Jep. Und damit würde ich jetzt auch weitermachen, wenn du die Streithähne im Blick behältst.«

Ich schiebe meine Hände tief in die Taschen meiner Jeans und verkneife es mir, mit den Augen zu rollen. Jetzt darf ich auch noch Kindergärtner spielen.

»Vielleicht solltest du deinen Schönheitsschlaf in dein Bett verlagern«, knurrt Zac, tritt neben Dex und schlägt ihm genervt auf den Schirm seines Basecaps.

Weder Ghost noch ich können so schnell reagieren. Innerhalb weniger Sekunden springt Dex auf, kurz darauf ist nur noch ein lautes Platschen zu hören.

»Ich glaub es einfach nicht«, ruft Ghost, schmeißt entgeistert beide Hände in die Luft und dreht sich um. »Dann sollen sie sich meinetwegen gegenseitig ertränken. Ich habe etwas Besseres zu tun.« Und dann geht er einfach. Das wiederum fasse ich nicht. Ohne sich noch einmal umzudrehen, hält er auf den Fitnessbereich im hinteren Teil des Raumes zu, der mit einer Plexiglasscheibe vom restlichen Bereich abgetrennt ist.

Ich mache gerade einen Schritt in Richtung Pool, um zu verhindern, dass sie sich nicht wirklich ertränken, als ich die Tür zufallen höre.

Ich drehe mich um und erstarre innerlich. Ellie ist wirklich hier hochgekommen.

Sie ist in einen dicken weißen Bademantel gehüllt und tapst mit Flipflops auf uns zu. Mir entgeht nicht, wie sie sich ehrfürchtig umsieht. Ich vergesse manchmal, wie wir eigentlich leben. Dieser ganze Luxus um uns herum beeindruckt mich schon lange nicht mehr. Man gewöhnt sich an alles.

Aber als ich jetzt versuche, unsere Schwimmhalle als das zu sehen, was sie für fremde Augen bedeuten muss, ist mir klar, wieso Ellie so überfahren wirkt. Neben dem nicht gerade klein geratenen Fitnessstudio, das sich nahtlos in das Ambiente einfügt, haben wir hier alles, was das Wellness-Herz begehrt. Neben dem Sportbecken gibt es zwei Whirlpools, die direkt an eine Bar anschließen, einen Ruhebereich, in dem wir uns gerade befinden, und im hinteren Teil der Halle schließt der Teil mit drei Saunen an. Und ein Gimmick, das eigens für die interessantesten Partys ihrer Art eingebaut wurde.

Über uns schimmert der Nachthimmel, weil das gesamte Dach verglast ist. Das Licht ist gedimmt, der Mondschein lässt die Wasseroberfläche dunkelblau glitzern.

So gesehen ist es schon beeindruckend.

Doch als Ellie neben mir stehen bleibt, äußert sie sich nicht zu der luxuriösen Umgebung. »Komme ich ungelegen?«, will sie mit Blick auf den Pool wissen, an dessen Rand sich Dex in voller Montur nach oben zieht. Seine Miene ist hart und er sieht Ellie nicht an, als er sich wortlos das nasse Shirt über den Kopf zieht.

Zac hingegen grinst schon wieder und bleibt im Wasser am Rand stehen, ohne den Blick von Ellie zu nehmen.

Ellie sieht zu ihm, erwidert sein Lächeln fast schüchtern, bevor sie zu Dex sieht, der sich ein Handtuch schnappt.

»Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit«, brumme ich. »Du hast einen Deal mit Zac ausgehandelt, habe ich gehört?« Ich versuche, so unbeteiligt wie möglich zu wirken. Ich war derjenige, der sie in den letzten Tagen ignoriert hat. Ich habe mich wie der letzte Vollidiot verhalten – abgesehen von Dex –, es ist kein Wunder, dass sie nach dem letzten Strohhalm greift. Und wenn Zac ihr diesen Deal anbietet, sollte ich mich jetzt nicht beschweren.

Ellie greift an den Gürtel ihres Bademantels, als würde er ihr Halt geben, dann nickt sie und weicht meinem Blick aus.

Mir entgeht nicht, wie nervös sie ist, obwohl sie es nicht sein will. Doch dann tritt sie so nah an mich heran, dass ihr eigener Ellie-Duft nach Blumenwiese mir in die Nase steigt und mich augenblicklich daran erinnert, wie sie schmeckt. Wie sie sich anfühlt.

Als sie zu mir aufsieht und mir einen dieser tiefen Augenaufschläge schenkt, weiß ich, dass sie sich alles erlauben könnte, und ich würde nur daneben stehen und maximal die Augen verdrehen. Besser, ich sage ihr das nicht.

»Ist das okay?«, wispert sie so leise, dass nur ich sie hören kann.

»Sicher«, gebe ich zurück, als würde mich das alles einen Scheiß interessieren. »Du kannst vögeln, wen du willst, so oft du willst.«

»Nicht ganz«, ruft Zac und stemmt sich auch aus dem Wasser. »Der Deal meint nur uns. Vergiss das nicht, Kleines.«

Ellie zuckt abgeklärt mit den Schultern. »Ich habe die leise Ahnung, dass ich mit euch mehr als ausreichend bedient sein werde.« Ihr Blick huscht zurück zu ihm und bleibt an seinem tätowierten Oberkörper hängen. Nichts Neues, dass Zac damit die Blicke auf sich zieht. Der ganze Kerl zieht immer zuerst die Aufmerksamkeit auf sich, was vor allem an seiner ungewöhnlichen Haarfarbe liegt.

Dummerweise stört mich das in Bezug auf Ellie viel zu sehr.

Und noch viel mehr stört mich, dass es mich stört. Eifersucht war nie ein Problem zwischen uns. Ich fand es aber schon ätzend, als Dex verkündet hat, Ellie gevögelt zu haben, obwohl sie ihm am Arsch vorbeigeht, und – und ich fand es ätzend, dass Ellie in Zac irgendwas sieht, was sie offener werden lässt.

In unserem Psycho.

Wobei ich zugeben muss, dass er sich in ihrer Nähe außerordentlich gut zusammenreißen kann.

Innerlich weiß ich längst, dass sie dem beschissenen Deal nur deswegen zugestimmt hat. Sie will uns alle. Nicht nur mich. Ihre vermeintliche Freiheit im Gegenzug ist nur ein Vorwand.

»Blake hat nicht geglaubt, dass du wirklich kommst«, erklärt Zac mit einem netten Lächeln auf den Lippen. Ein siegessicherer Seitenblick in meine Richtung folgt direkt darauf.

»Ach nein?«, fragt Ellie und streckt herausfordernd das Kinn vor. »Glaub ja nicht, dass ich Angst vor euch habe!« Während sie noch spricht, öffnet sie den Gürtel des Bademantels.

Es geht doch hier längst nicht mehr um Angst.

Meine Erwiderung bleibt mir im Hals stecken, als ich sehe, was sie darunter trägt.

Klar, wir alle haben sie schon nackt gesehen, aber seien wir mal ehrlich: Wenn es darum geht, eine hübsch verpackte Frau auszuziehen, werden die meisten Männer wieder zu den kleinen Jungs, die sich über ihre Weihnachtsgeschenke hermachen.

Der weiße Stoff fällt hinter ihr auf den Boden, dann steigt Ellie anmutig heraus und bleibt unerschrocken zwischen mir und Zac stehen. Sie kann behaupten, was sie will: Sie ist tierisch nervös. Und ich mag das.

Tief in mir drin weiß ich auch, dass ich nicht in der Position bin, Ansprüche an sie zu stellen. Für sie und mich wird es kein Happy End geben, weil allein der Gedanke daran lachhaft ist. Also sollte ich mitnehmen, was ich bekommen kann.

Es ist wohl das Karma, das zurückschlägt und mir mit der Frau, die ich interessanter finde als jede vor ihr, unbedingt Colemans Tochter vor die Nase setzt.

Ich schlucke das beklemmende Eifersuchtsgefühl herunter und strecke meine Hand nach ihrem Oberkörper aus. Es wirkt, als würde sie die Luft anhalten, als ich mit den Fingern langsam über die schwarzen Bänder fahre, die auf absolut komplizierte Weise um ihn gewickelt sind. »Wie bist du da reingekommen?«, frage ich und gebe mir wenigstens Mühe, nicht allzu offensichtlich an ihr herabzuschauen. Ich mache es natürlich doch. Ihre Brüste kommen in dem BH perfekt zur Geltung. Das Schwarz im Gegensatz zum hellen Ton ihrer Haut stellt genau den Kontrast zwischen ihr und uns dar und betont, wie wenig sie hierhergehört.

»Deswegen komme ich erst jetzt«, erklärt sie lächelnd. »Ich habe Stunden dafür gebraucht.« Jetzt dreht sie sich auch noch einmal um sich selbst. Anmutig auf den Zehenspitzen – trotz Flipflops.

Ihr String ist ebenfalls schwarz und betont ihren knackigen Arsch viel zu sehr.

Ich beschwöre meinen Schwanz in der Sekunde, sich nicht allzu deutlich zu präsentieren, schließlich bin ich kein pubertierender Teenager, der beim Anblick einer hübschen Frau beinahe in seiner Hose abspritzt.

»Gefällt es euch?«

Zac räuspert sich. »Das steht dir ausgezeichnet, Kleines.«

»Hab ja auch ich ausgesucht«, nörgelt Dex von hinten. Ellie zuckt bei seiner Stimme zusammen, auch wenn sie sich ganz offensichtlich nichts anmerken lassen will und Dex einfach ignoriert.

»Hättest ihr ruhig auch einen Schwung Bikinis kaufen können, wenn du schon den halben Laden mitgehen lässt«, gebe ich abweisend zurück. Dann sehe ich zu Ellie und grinse leicht. »Das bedeutet wohl, dass du aus diesem Fummel wieder raus musst, wenn du ins Wasser möchtest.«

»Ich bin ehrlicherweise sowieso nicht davon ausgegangen, es lange anzuhaben«, gibt sie frech zurück.

Zac sieht mich über ihren Kopf hinweg an. Seinen Blick kann er sich sparen. Es ist ein spöttisches: Sag ich ja.

Ich weiß ohnehin, dass er recht hat. Ellie ist wieder die Alte, die sich trotz ihrer Unerfahrenheit nicht unterkriegen lassen will.

»Ihr eiert schon wieder so rum, das kann sich kein Mensch angucken«, murmelt Dex und pfeffert sein Handtuch auf die Liege.

Zac dreht sich zu ihm um. »Warum verpisst du dich nicht einfach?«

»Ist das da hinten eine Bar?«, quietscht Ellie laut und rettet Dex damit vor einer Antwort. Beinahe wirkt es so, als wäre genau das ihr Plan. Aufgeregt deutet sie in Richtung der Whirlpools. Sie will nicht, dass er geht.

»Ist es«, stimme ich ihr zu.

»Im Wasser?«

»Ich mach den Barkeeper«, ruft Zac und greift nach Ellies Hand. »Komm.«

Bevor ich den beiden folge, werfe ich einen Blick zu Dex. »Was ist mit dir?«, frage ich ruhig. »Vielleicht solltest du wirklich abziehen. Ich glaube nicht, dass du Ellie sonderlich guttust, wenn du in dieser Stimmung bist.«

»Das ist auch nicht meine Absicht. Ich will mir ansehen, wie weit ihr es bringt. Ich tippe drauf, dass ihr es wieder verkackt.«

»Selbst wenn«, murmle ich und lasse ihn stehen. Auf seine Launen kann ich verzichten.

Zac ist mit Ellie bereits am Beckenrand von Whirlpool Nummer eins angekommen. Sie kichert gelöst, als er ihr etwas ins Ohr flüstert und kurz darauf anfängt, sie aus ihrer sicherlich sauteuren Wäsche zu schälen. Das überlasse ich ihm.

Ellie hat, wenn ich Dex’ und Zacs Reaktionen richtig deute, wirklich dichtgehalten.

Einerseits fühlt es sich verdammt scheiße an, meine besten Freunde zu hintergehen, andererseits … wenn ich sie schon teilen muss, stehen mir auch eigene Momente mit ihr zu, die die anderen einen Scheiß angehen.

Ich hoffe nur, die Jungs kommen nicht auf dieselbe dämliche Idee.

Denn dann geht Ellie wirklich als Siegerin aus diesem Spiel hervor.
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»Das hier ist ein Wellnesstempel«, stelle ich fest und sehe staunend nach oben. Der Himmel ist sternenklar und nur das leise Blubbern des Whirlpools ist zu hören.

»Und wir sind viel zu selten hier oben«, stellt Zac gelöst fest. Sein Grinsen ist ein anderes als sonst, als er mich mit beiden Händen an der Taille nimmt und durchs Wasser in Richtung Bar zieht. Seine Haare glänzen im Mondlicht noch viel silberner als ohnehin schon und das Grün seiner Augen, die intensiv auf meine gerichtet sind, ist glasklar.

Ich weiß, dass sich etwas zwischen uns verändert hat. Und ich weiß, dass er jetzt gerade eine Rolle spielt, um den Schein zu wahren. Den Schein des leicht irren Typen.

Seit gestern weiß ich, dass Zac nicht irre ist. Er hat nur mit seinen Dämonen zu kämpfen, die er sonst sorgsam vor der Außenwelt versteckt. Ich weiß nicht, was ihm passiert ist, aber ich weiß, dass es irgendwas mit meinem Vater zu tun haben muss. Und das ist ein schreckliches Gefühl. Es hat mich innerlich zerrissen, Zac derart mit sich selbst kämpfen zu sehen, dass ich mir nie die Frage gestellt habe, ob er mir etwas vormacht oder ob er mir die Wahrheit sagt.

Es war alles echt.

Und er will mir helfen. Je länger ich darüber nachgedacht habe, desto mehr kam ich zu dem Schluss, dass nichts dagegenspricht, es einfach auszuprobieren. Denn es ist, wie er gesagt hat. Unter dem Schutzmantel des Deals kann ich mich auf sie alle einlassen. Und das ist es, was ich will.

Ich zweifle noch daran, ob ich sie damit wirklich alle so überzeugt bekomme, mich am Ende überleben zu lassen, aber dafür muss ich mir vorerst keine Gedanken darüber machen, warum meine Gefühle ihnen allen gegenüber so zwiespältig sind.

Ich will sie alle und ich kann sie alle haben, wie Zac so schön festgestellt hat.

Und so entgehe ich auch Blakes Launen. Wunderbar.

»Es ist total schön«, schwärme ich und lasse mich durch das himmlisch warme Wasser dirigieren. Ich bin zwar nackt und ich bin mir genau bewusst, was heute noch passieren wird, dennoch fühle ich mich nicht unwohl. Im Gegenteil. Als ich Blakes und Zacs Blicke gesehen habe, als sie an meinem hübsch verpackten Körper hinabgesehen haben, hatte ich zum ersten Mal den Eindruck, sie würden mich sehen.

Nicht Ellie Coleman. Nicht die Tochter ihres ärgsten Feindes, den sie bisher immer auf mich projiziert haben.

Und das hat mir mehr als gut gefallen. Ich will nicht ihren Hass. Ich will nicht, dass Blake mich anstarrt, als würde er mich am liebsten erwürgen. Ich will nicht, dass Zac mir sein Messer in den Hals sticht.

Aber ich will, dass ihre Augen sich verdunkeln, wenn sie mich ansehen. Dass ihre Züge weich werden und gezeichnet sind von dem, was ich in ihnen auslöse. Ich will, dass es echt ist.

»Du kannst hier so oft hochkommen, wie du möchtest«, erklärt Zac und dirigiert mich dabei an den Beckenrand. »Was möchtest du trinken, Kleines?«

»Was habt ihr denn da?«, gebe ich zurück.

»Alles, was du dir vorstellen kannst.«

»Überrasch mich einfach.«

Zac nickt grinsend, dann stemmt er sich über den Rand des Whirlpools und verschwindet hinter der Bar.

Mein Blick huscht zu Blake, der sich auffällig im Hintergrund hält. Ich weiß nicht, woran es liegt. Er hat mir nicht gerade den Eindruck vermittelt, er würde viel Wert darauf legen, dass wir das, was zwischen uns passiert ist, wiederholen.

Doch warum ist er dann jetzt hier?

Nur wegen des Deals?

Blake erwidert meinen Blick und bedeutet mir mit seinen Augen, zu ihm zu kommen.

Jetzt, da Zac mit zahlreichen Flaschen beschäftigt ist, ist er wohl gewillt, wieder mit mir zu kommunizieren.

Doch nicht nur das. Als ich ihn erreiche, zieht er mich an sich und küsst mich. Sein Arm schlingt sich um meine Taille und zieht meinen nackten Körper so dicht an sich, dass ich unwillkürlich keuche.

Blakes Kuss wird intensiver. Als ich meine Beine um ihn schlinge, merke ich auch, dass ihn das hier nicht so kalt lässt, wie er mir vermitteln will.

»Das ist es also, was du willst?«, flüstert er, als er kurz von mir ablässt, und drückt mich kurz darauf mit seinem Körper gegen den Beckenrand. »Uns alle?«

Mein Blick flattert nervös. »Hast du ein Problem damit?«, frage ich so fest wie möglich.

Warum wünsche ich mir in dieser Sekunde, er würde einfach Ja sagen?

Die Frage ist leicht zu beantworten. Ich will nicht nur eine Frau sein, die ihr körperliches Interesse weckt. Ich will diese Gefühle erleben, um die sich alles in den Büchern dreht. Ich will, dass er mich will.

Nicht nur meine Unschuld.

Und weil mein rosa Herz sich einen Retter wünscht, der mich vor der bösen Welt da draußen beschützen will.

Sind wir nicht am Ende alle die Prinzessinnen, die sich ihren Prinzen wünschen? Dass ich mir gleich mehrere Prinzen wünsche, versuche ich zu ignorieren. So etwas gibt es noch viel weniger.

Ich will nicht selbst in die Ritterrüstung schlüpfen müssen, um mir meinen Weg in die Freiheit zu erkämpfen.

Doch mir wird nichts anderes übrigbleiben, weil das echte Leben nicht viel mit der fiktiven Realität in den Büchern gemeinsam hat. Also recke ich das Kinn und schwinge mein imaginäres Schwert.

Ich weiß nicht, was genau Blake in dieser Sekunde in meiner Miene erkennt. Doch ich kann spüren, wie sich seine Haltung verändert.

»In Ordnung, Ellie.«

»Als ob ich dein Einverständnis brauche«, schimpfe ich aufgebracht, doch werde in der nächsten Sekunde ganz klein, als er sich mit seinem ganzen Körper an mich drängt. Mein Schwert fällt klirrend auf den Boden.

»Glaub mir, das brauchst du«, raunt er an meinem Ohr. »Am liebsten würde ich dich zurück in den Keller sperren.« Ich spüre seine Zähne, als er mit seinen Lippen an meinem Kiefer entlang gleitet. »Angezogen. Damit du aufhörst, jedem hier den Kopf zu verdrehen.«

Wieder landen seine Lippen auf meinen, diesmal ungezügelter. »Aber damit würde ich mich selbst bestrafen.« Plötzlich löst er sich von mir und tritt zur Seite. Mein Blick begegnet dem von Zac. Ich habe nicht mitbekommen, dass er seine Mission abgebrochen hat und stattdessen zurück in den Pool gekommen ist.

Blake zieht mich vom Rand zurück und dreht mich in seinem Arm herum. Er hält mich mit einer Hand um die Taille weiter fest und lässt mich seine große Erektion an meinem Po spüren, während er seine Lippen auf meine Schultern senkt.

In dem Moment tritt Zac vor mich. Seine Augen blitzen, als er sich zu mir beugt. Und da schwingt viel mehr in seinem Blick mit. Er wirkt zufrieden. Beinahe habe ich den Eindruck, er zwinkert mir zu.

Mein Bauch kribbelt voller Vorfreude. Ich kann im Beisein dieser Männer einfach nicht mehr rational denken. In diesem Moment sind mir der Deal und die Intention dahinter völlig egal. Ich will sie.

Sehnsüchtig strecke ich die Hände nach Zacs Brust aus. Während Blake meinen Hals und meine Schultern mit Küssen bedeckt und sanft über meine Haut leckt, fahre ich mit den Fingern die Linien auf Zacs Brust nach. Es sind viele Bilder, zu viele, um sie alle zu erfassen. Am prägnantesten jedoch ist das Kreuz oberhalb seines Herzens, das in seine Einzelteile zerbrochen ist und nur von Stützen aufrecht gehalten wird.

In dieser Sekunde weiß ich, dass ich mehr über sie alle erfahren will. Ich will wissen, was sie zu dem gemacht hat, was sie heute sind.

Doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Zacs Blick verdunkelt sich, als er seine Hand nach meinem Gesicht ausstreckt. Mit den Fingern hebt er mein Kinn leicht an, dann tritt er vor mich. Er sucht in meinen Augen nach meiner Zustimmung und erkennt sie mühelos. Ich will in diesem Moment nichts anderes, als dass er mich endlich küsst.

Und dann tut er es. Ich stöhne leise auf, als unsere Zungen sich treffen, und vergrabe meine Finger in seinen Haaren.

Blake lockert seinen Griff so weit, dass ich meine Beine um Zacs Unterkörper schlingen kann.

Ich bin zwischen beiden Männern gefangen. Blakes warmer Körper hinter mir verdeutlicht, dass er nach wie vor dabei ist und ich nur so weit gehen darf, wie er das will. Und irgendwie gefällt mir das.

Zac umfasst meine Oberschenkel und treibt mich gegen sich. Ich erschauere.

Er ist steinhart und groß. Verdammt groß. Und als er ihn nun nur noch mit der Barriere seiner Shorts gegen meine Klit reibt, werfe ich auch den Rest Bedenken über den Haufen. Ich habe immer noch im Hinterkopf, dass diese Männer nicht meine Retter sind, sondern vielmehr das schreckliche Gegenteil. Auch der Deal, den ich mit Zac abgeschlossen habe, ist auf einem wackligen Gerüst gebaut. Ich bin nicht so naiv zu denken, damit wäre ich fein raus. Das bin ich sicher nicht.

Aber ich will sie dennoch. Ich will alles von ihnen. Und ich werde es mir nehmen, weil es vielleicht das Letzte ist, was mir noch bleibt.

Keuchend vergrabe ich meine Hände in Zacs silbernen Haaren und ziehe ihn dichter an mich. Ich muss ihn spüren, muss ihn schmecken, weil es das ist, was mich lebendig fühlen lässt.

Er nimmt mich mit seinem gesamten Körper ein, streicht über meine Seiten bis zu meinen Brüsten. Doch er fährt nur kurz mit seinem Daumen über meine Knospen, bevor er seine Hand in meinen Nacken schiebt und mich stürmischer küsst. Seine Zunge gleitet in meinen Mund, begegnet meiner, die nur darauf gewartet hat. Mit jeder Sekunde nimmt das, was zwischen uns passiert, an Intensität zu. Aus sanft wird grob, aus zurückhaltend fordernd.

Es fühlt sich an, als stünde mein Unterleib lichterloh in Flammen, als er zurückweicht. Mein Herz klopft aufgeregt, als ich seinem begierigen Blick begegne. Ich will ihn noch nicht loslassen.

Doch dann will ich es plötzlich doch. Blake zieht mich so ruckartig zurück und wirbelt mich herum, dass ich mich Halt suchend an seinem Arm festkralle. Er greift an meine Kehle und zieht mich vor sein Gesicht. Er ist grob und der Ausdruck seiner Miene so undurchsichtig, dass ich es für den Hauch eines Moments doch wieder kurz mit der Angst zu tun bekomme. Will er mich etwa doch nicht teilen?

Eben habe ich mir das noch gewünscht … aber ich will es.

Ich weiß nicht, ob er erkennt, was in meinem Kopf los ist, doch meine Angst erlischt sofort, als er mich nun mit dem Rücken gegen Zacs Oberkörper presst, der mich so umschlingt, wie Blake es zuvor getan hat.

Ich spüre ihre beiden harten Schwänze an mir und verliere beinahe den Verstand. Ich weiß nicht, was ich zuerst tun soll, wen ich zuerst berühren will, wen küssen.

Doch diese Entscheidung nehmen sie mir ab.

Blake küsst mich so einnehmend, so tief, dass er mir den Atem raubt. Seine Finger an meinem Hals verstärken dieses Gefühl nur noch mehr.

Gleichzeitig umfasst Zac von hinten meine Brüste und massiert sie.

Nach kurzer Zeit bekomme ich durch Blakes Hand an meiner Kehle keine Luft mehr.

Aber das ist mir erschreckend egal. Mehr, mehr, mehr. Etwas anderes kann ich nicht mehr denken. Ich will mehr von diesem Leben, das heiß durch meine Adern fließt und mich angekommen fühlen lässt. Meine Lippen verziehen sich unwillkürlich zu einem Grinsen, was Blake nicht entgeht.

Er hebt den Kopf leicht und mustert mich. Seine Antennen sind fein – viel zu fein. In diesem Moment möchte ich nichts sehnlicher, als dass er seine kontrollierte Art ablegt.

Ich möchte den Blake erleben, von dem die Wachen gesprochen haben. Den, den er mir schon ansatzweise gezeigt hat, als wir beide allein waren. Doch das war eine andere Situation. Eine intimere.

Meine Gedanken überschlagen sich förmlich, als ein Szenario nach dem anderen vor meinen inneren Augen abläuft. Ich will Zacs Messer auf meiner Haut, während Dex … oh Gott. Ich schlucke trocken, starre Blake an, der mich immer noch mit unleserlicher Miene mustert. Hektisch beiße ich mir auf die Unterlippe, doch dass meine Gedanken immer weiter in Sphären abdriften, die mir fremd sind, kann ich damit nicht verhindern.

»Macht weiter«, bettle ich und schlinge meine Beine um Blakes Unterkörper. Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Er küsst mich erneut, gleichzeitig spüre ich Zacs heißen Atem auf meinem Hals. Er schiebt seine Hand ohne zu zögern zwischen meine Beine. Ein Blitz jagt durch meinen Körper und versetzt alle Synapsen in Alarmbereitschaft.

Ich seufze in Blakes Mund, was ihn zu einem leisen Grollen animiert. Seine Finger legen sich an mein Kinn, die andere Hand schließt sich um meine Brust. Und dann zwirbelt er meinen Nippel so fest, dass ich mich ruckartig nach hinten bewege, doch sofort von Zacs Körper daran gehindert werde.

»Das hat wehgetan«, murmle ich überrumpelt, wobei ich nicht einmal genau sagen kann, ob ich das gut oder schlecht finde.

Blake grinst wissend. »Ach, komm schon, Ellie. Das ist es doch, was du willst. Du willst den Schmerz, nicht wahr?«

Gott, ja ich will das. Und Blake erkennt das – warum zur Hölle sollte ich ihm etwas vormachen?

Ich nicke schwach.

Zacs Lippen an meinem Hals verziehen sich zu einem Grinsen, dann lacht er leise, sodass sein warmer Atem über meine Haut streift. Wären wir nicht im warmen Wasser, würde ich sicherlich eine Gänsehaut am ganzen Körper bekommen.

»Dabei wollten wir heute doch ausnahmsweise einmal nett zu dir sein«, raunt er leise.

Die Situation ist mal wieder paradox. Denn er hat ja recht. Die Episode mit Blake einmal ausgenommen, waren sie sonst ja auch eher alles andere als nett zu mir. Doch ich scheine an dem Spiel mit dem Feuer wirklich Gefallen gefunden zu haben.

Kommentarlos schiebt Zac zwei Finger in mich und reibt mit dem Handballen über meine Perle, während Blake mein Gesicht vor seins zieht und seine Zähne in meiner Unterlippe vergräbt. Ich wimmere und winde mich, gleichzeitig habe ich das Gefühl, meine Beine quittieren in diesem Moment ihren Dienst. Keuchend lasse ich mich in Zacs festen Griff fallen und halte dabei den Blickkontakt zu Blake. In seinen dunklen Augen tobt ein Sturm. Ich kann sehen, wie er sich nach wie vor zurückhält. Was es ist, das er mir offensichtlich nicht zeigen will, weiß ich nicht. Aber ich will es sehen.

»Ich will dich berühren«, flehe ich und strecke sehnsüchtig meine Hände nach ihm aus.

Er hält still, als ich jede Erhebung seiner definierten Muskeln mit meinen Fingern nachfahre. Seine Brust zuckt, als wäre er angespannt wie ein Tiger vor dem alles entscheidenden Sprung auf seine nichts ahnende Beute.

Aber heute bin nicht ich diese Beute. Wieder seufze ich genüsslich, als Zac den Druck seiner Finger verstärkt und mit den Lippen über meinen Hals fährt. Ich weiß nicht, wohin zuerst mit mir. Ich will Zac küssen, Blake küssen, Zacs Finger in mir genießen, und dann will ich noch etwas ganz anderes von ihnen in mir haben.

Am besten gleichzeitig.

Mein Kopf fühlt sich an, als würde er explodieren, so sehr prasseln sekündlich neue Eindrücke auf mich ein.

Und dann ploppt wieder der nagende Gedanke auf, der mich das hier nicht gänzlich genießen lässt. Dex.

Ich sehe so ruckartig zur Seite, dass Zac instinktiv seinen Griff um mich verstärkt.

Dex sitzt nach wie vor auf der Liege und sieht in unsere Richtung. Vermutlich sehe ich ihn viel zu wehmütig an.

Er fehlt. Ich will auch ihn berühren. Auch ihn küssen. Ihn in mir spüren. Er soll nicht dort hinten sitzen.

Ich bekomme erst mit, dass ich mich viel zu sehr in Blakes Schultern kralle, als dieser mein Kinn in seine Richtung dreht und mich aufmerksam ansieht.

»Er wird nicht kommen.«

»Nimm es nicht persönlich, Kleines«, flüstert Zac an meinem Ohr, dann spüre ich seine Zähne an der empfindlichen Haut meines Halses. »Komm her.«

In der nächsten Sekunde werde ich auf den Rand des Whirlpools gesetzt. Blake und Zac bringen sich vor mir in Position und dann grinsen beide so teuflisch, dass mein mutiges Auftreten seine ersten Risse bekommt.

Ich bin ihnen nicht gewachsen – doch im Moment lassen sie mich glauben, ich wäre es. Sie spielen mit mir, aber heute wollen sie mich gewinnen lassen. Es fällt mir nicht schwer, sie zu durchschauen.

»Worauf wartest du, Ellie?«, fragt Blake dunkel und deutet mit einem Blick auf meine Mitte. »Oder hast du es dir doch anders überlegt?«

Zac lacht leise, als ich den Kopf wild schüttle und meine Beine spreize. Darauf haben sie gewartet. Blakes Hände landen auf meinen Oberschenkeln, er drückt sie noch weiter auseinander, dann senkt er seine Lippen auf meinen empfindlichsten Punkt.

Zac tritt von der Seite an mich, sein Blick liegt auf mir. Er streckt noch seine Hand nach meinem Gesicht aus, als ich mich ihm schon entgegenlehne. Ich stöhne entzückt, als unsere Zungen sich zu einem Tanz treffen, während Blake meine Klit verwöhnt.

»Zapple nicht so ungeduldig«, mahnt er leise, doch ich kann seine Worte nur ignorieren. Ich kann nicht stillhalten. Mein Körper kribbelt an jeder nur möglichen Stelle und ich weiß nicht, wohin mit mir. Das schlägt sich auch in meinen unruhigen Bewegungen nieder.

Blakes Zunge wird immer fordernder. Er schiebt sie in mich, während Zac meinen Kopf festhält und ebenfalls kein Erbarmen mit mir kennt.

Ich wimmere, greife um mich, um irgendwas zum Festhalten zu finden, und erwische Blakes Haare und Zacs Unterarm. Beide Männer geben Töne von sich, die mir unter die Haut gehen. Und ich will so viel mehr davon.

Als Blake sich wieder meiner Perle widmet, nimmt er zwei Finger hinzu, um mich zu weiten. Er geht nicht sonderlich sanft dabei vor, und gerade das ist es, was mir ein sehnsüchtiges Stöhnen entlockt.

Vielleicht stammle ich sogar zustimmend – ich will es nicht genauer hinterfragen, was es ist, das mich diesen Schmerz so wohlwollend empfangen lässt.

»Gott, Ellie«, raunt Blake und klingt verdammt ungläubig. Er beißt in meine Klit, dazu krümmt er seine Finger in mir so punktgenau, dass ich auf der Stelle explodiere. Einfach so.

Aus Versehen beiße ich dabei in Zacs Unterlippe, doch das stört ihn nicht. Sein Kuss wird hungriger und sein Griff um meine Wange fester.

»Raus hier, Sex im Wasser ist scheiße«, keucht Blake und richtet sich auf, kaum dass die Wogen meines Orgasmus abgeklungen sind. Fahrig nicke ich und nehme aus dem Augenwinkel wahr, wie er sich neben mir am Beckenrand aufstemmt. Zac lässt von mir ab, damit Blake mich umstandslos auf die Füße ziehen kann. Die Ausbuchtung in seiner Shorts entgeht mir nicht. Oh, und wie sie mir nicht entgeht. Ich glaube, ich starre ein paar schamlose Sekunden zu lange auf den schwarzen lockeren Stoff.

Als ich wieder aufsehe, funkeln Blakes Augen nahezu schwarz. »Komm«, knurrt er, umfasst meinen Oberarm und schleift mich beinahe in Richtung der opulenten Liegewiese im hinteren Bereich des Raumes. Weit weg von Dex – was bestimmt mit in seine Entscheidung hineinspielt, aber vor allem wohl deshalb, weil das, was sich kurz danach vor meinen Augen erstreckt, für genau diese Arten der Vergnügung gebaut wurde.

»Frag einfach nicht«, murmelt Zac belustigt von meiner anderen Seite, als wir die großzügige Liegefläche erreichen. Sie liegt etwas erhöht auf einer Art Podest und besteht aus einer durchgängigen gummiartigen schwarzen Matratze.

»Ich kann mir denken, was ihr hier macht«, erwidere ich und kann nicht verhindern, dass in meinem Kopf Bilder entstehen, die ich nicht sehen will. Blake, Zac und Dex und Frauen – eine Menge Frauen –, wie sie sich in allen möglichen Konstellationen auf dieser Vögelwiese austoben. Ich verziehe unwillkürlich das Gesicht.

Es dürfte mich nicht derart treffen.

»Jetzt gerade bist nur du hier, Kleines, und wir wollen ausschließlich dich. Du hast unsere volle Aufmerksamkeit«, schnurrt Zac und gibt mir einen leichten Stoß gegen die Schulter.

Gerade. Ich habe die Betonung durchaus vernommen, aber ich kommentiere sie nicht, weil ich versuche, sie nicht zu nah an mich heranzulassen. Denn es ist, wie Zac sagt. In diesem Moment habe ich ihre volle Aufmerksamkeit. Sie haben mir nichts versprochen, schon gar keine Treue. Ich bin in keiner Lage, in der ich ihnen diesbezüglich irgendwelche Vorhaltungen machen kann.

Ohne Gegenwehr lasse ich mich auf die Ebene mit der Matratze fallen, dann sind sie auch schon beide neben mir. Blake ist zuerst in greifbarer Nähe und so zögere ich nicht, ihn an mich zu ziehen.

»Es könnte sein«, murmelt er vor meinen Lippen, »dass ich dich unterschätzt habe.« Damit greift er viel bestimmter als vorher an meine Hüfte und wirbelt mich herum. Ein Schlag auf meinen Hintern folgt kurz darauf, als Aufforderung, dass ich mich hinknien soll.

Der komme ich keuchend nach.

Zac greift in meine Haare und dirigiert mich vor sich. Mit einer Hand schiebt er seine Shorts nach unten, dann federt sein praller Schaft hervor. Ich lecke mir unwillkürlich über die Lippen, als ich daran denke, wie es sich angefühlt hat, als Dex mir seinen Schwanz in den Hals gestoßen hat.

»Du weißt, was ich von dir will.« Zac zieht mich auf seine Erektion und ich öffne in derselben Sekunde bereitwillig die Lippen. Gleichzeitig spüre ich Blakes Finger in mir, dann seine Zähne, die sich in meinen Hintern bohren. Stöhnend falle ich vor und schließe meine Lippen fester um Zacs Härte, die nur immer weiter anzuwachsen scheint. Er schmeckt nach Chlor, aber vor allem nach Zac – nach dem, wovon ich nicht genug bekommen kann.

Er überlässt mir die Führung und so probiere ich mich aus. Ich lecke über seine gesamte Länge, dann widme ich mich seiner Spitze. Gemächlich fahre ich mit der Zunge über seine glatte Eichel, was ihm ein tiefes Knurren entlockt. Doch er lässt mich nicht lange allein ausprobieren. In der nächsten Sekunde greift er an die Wurzel, zieht seine Härte aus meinem Mund und dirigiert meinen Kopf weiter nach unten. Instinktiv öffne ich wieder die Lippen und sauge an seinen Hoden.

»Braves Mädchen, Kleines«, kommentiert er, was mich vermutlich mehr freut, als es sollte. Aber ich will ihnen gefallen. Warum auch immer das so ist.

In diesem Moment taucht etwas in meinem schummrigen Augenwinkel auf. Dex. Sein Timing ist wirklich mehr als bescheiden. Blake und Zac stöhnen beide gleichzeitig auf, doch sie klingen mehr genervt als angetan. Zac lässt kurzzeitig von mir ab, was mir ermöglicht, in Dex’ Richtung zu sehen.

Kurz hoffe ich darauf, er würde zu uns kommen, doch er wirft lediglich eine Handvoll Kondome in unsere Richtung, bevor er sein Basecap tief ins Gesicht zieht. Autsch. Seine offenkundig zur Schau gestellte Abneigung ist nicht zu übersehen.

»Die solltet ihr benutzen.« Damit dreht er sich um und verschwindet.

Blake hinter mir murmelt etwas, was ich nicht verstehe, dafür legt er seine Hand auf meinen unteren Rücken, was in diesem Moment eine beruhigende Geste ist, die ihren Sinn nicht verfehlt.

Dann soll Dex eben gehen. Ich bin mit Blake und Zac ohnehin mehr als ausgelastet.

»Ignorier ihn«, brummt Zac, dann spüre ich seine Finger an meinem Kinn. Er drückt meinen Mund auf und schiebt seinen prallen Schwanz erneut zwischen meine Lippen. Diesmal wesentlich bestimmter. »Wie gesagt – es ist nichts Persönliches.«

Das weiß ich zwar, schließlich geht es nach wie vor um meinen Vater, doch es ändert nichts daran, dass ich mich schrecklich fühle, derart abweisend von ihm behandelt zu werden.

Aber schon in der nächsten Sekunde verdrängt Blake die schweren Gedanken an Dex, als er sich kommentarlos eins der Kondome schnappt. Kurz darauf spüre ich ihn auch schon, wie er sich zwischen meine Schenkel schiebt.

»Soll ich vorsichtig sein?«, fragt er, während seine Hand an meiner Wirbelsäule hinauf streicht. Halt macht seine Hand in meinem Nacken, dann drückt er mich tiefer auf Zacs Schwanz. »Ich denke nicht«, beantwortet er seine Frage mit einem dunklen Ton in der Stimme selbst. Ich habe ohnehin keine Möglichkeit, um zu antworten.

Blake reißt meine Arme, mit denen ich mich auf der Matte abgestützt habe, nach hinten und dringt gleichzeitig mit einem tiefen Stoß in mich ein. Keuchend stürze ich nach vorn, werde aber von Zacs Hand aufgehalten, die nach wie vor fest um meinen Zopf geschlungen ist. Gerade ist er der Einzige, der mich damit aufrecht hält. Meine Kopfhaut ziept, es ist unangenehm, doch irgendwie ist es gerade das, was es noch aufregender macht.

Gemächlich dirigiert er meinen Kopf auf und ab, während Blake sich aus mir hervorzieht und erneut tief in mich pumpt. Ein heißer Schauer jagt über meinen Körper, als mir klar wird, dass Zac mich nur loslassen müsste, und ich würde förmlich von seinem Schwanz in meinem Rachen aufgespießt werden. Die Vorstellung ist … aufregend und nur ein bisschen erschreckend.

Ich liebe es, dass sie mich in ihrer Kontrolle haben, und auf absolut abstruse Weise vertraue ich ihnen. Vermutlich dürfte ich es nicht, aber das ist mir in diesem Moment furchtbar egal.

Mein Körper steht längst lichterloh in Flammen und brennt mit jeder Sekunde mehr. Zacs Geschmack auf meiner Zunge, Blakes Schaft in mir, der mich dehnt und einen wunderbaren Punkt in mir trifft, der alles andere ausblendet, sind zu einnehmend. Meine Gedanken verselbstständigen sich und auch meine Bewegungen kommen nur mehr rein intuitiv. Ich sauge an Zacs Schwanz, schließe meine Lippen fester um ihn. Ich merke genau, wie er auf mich reagiert, und passe mich seinen leisen Lauten an. Ich will, dass ihm gefällt, was ich tue.

Als ich nach oben sehe, begegne ich seinem Blick. Seine grünen Augen schimmern so intensiv, dass sie ein Kribbeln in meinem Bauch auslösen. Wie kann es sein, dass mich all diese Männer derart faszinieren?

Liegt es nur daran, dass ich so lange abgeschottet gelebt habe?

Ich weiß es nicht.

Was ich aber weiß, ist, dass es nicht aufhören soll. Ich will mehr, viel mehr von dieser Gefühlsexplosion, die die Männer in mir auslösen. Immer schneller, immer härter stößt Blake in mich, sein Becken knallt gegen meinen Po, doch auch das stört mich nicht. Ich presse mich ihm sogar entgegen. Ich will mehr von dem Schmerz und ich bekomme es. Je länger und kompromissloser er in mich stößt, desto mehr habe ich das Gefühl, unter ihm zu schmelzen. Ich habe das Gefühl, er ist zu groß für mich. Er dehnt mich so schmerzhaft, dass ich später sicherlich wund sein werde, und bei jedem Stoß trifft er meine Gebärmutter, was mir ein weiteres Keuchen entlockt.

Das hier ist das komplette Gegenteil von dem liebevollen Sex mit ihm in seinem Zimmer, doch es ist nicht schlechter. Ich will beide Seiten von ihm. Die rücksichtsvolle, die genau erkennt, was ich gerade brauche, und die, die eben auch dieses Andere, was ich fühle, in die Tat umsetzt. Er soll mir wehtun. Er weiß es ganz genau und er zögert nicht, es zu tun.

Ich stöhne tief und lang gezogen, weiß nicht mehr, wie lange ich die unterschiedlichen Empfindungen aushalten soll. Meine Knie schmerzen ebenfalls, von meiner Kopfhaut gar nicht erst zu sprechen. Sie sind nicht länger sanft, weil sie wissen, dass sie es nicht sein müssen.

Und ich liebe alles davon.

Blakes große Hand umschließt beide Handgelenke auf meinem unteren Rücken, während er mit der anderen um mich herumgreift. Und dann explodiere ich erneut, als er nur wenig Druck auf meine Perle ausübt. Ich kann spüren, wie sich meine inneren Muskeln um Blake herum zusammenziehen, was ihn heiser aufstöhnen lässt. Er pumpt noch einmal tief in mich, dann spüre ich, wie er sich in das Kondom ergießt.

Zacs Schwanz zuckt in meinem Mund, dann sucht er meinen Blick, als wolle er meine Erlaubnis. Ich sehe nicht weg. Nicht, als er sein Becken vorstößt und knurrend in meinem Mund kommt. Auch nicht, als er sich aus mir zurückzieht, aber meinen Kopf nicht loslässt. Seine Augen huschen zu meinem Mund, als ich hastig schlucke, doch ich komme nicht hinterher. Zacs Iriden verdunkeln sich, als sein Sperma zwischen uns auf die schwarze Matte tropft. Grinsend wischt er mir mit dem Daumen über den Mundwinkel, bevor er ihn zwischen meine Lippen schiebt. Ich sauge daran, lecke ihn sauber und spüre das Kribbeln, das sich dabei über meinen Rücken erstreckt. Ich fühle mich fürchterlich verdorben und gleichzeitig so befreit wie noch nie zuvor.

Als Blake sich aus mir zurückzieht und mich mit einem Mal loslässt, sacke ich haltlos nach vorne.

Zac fängt mich auf. »Na hoppla«, murmelt er amüsiert. »Hat da etwa jemand weiche Knie?«

Ich erwidere sein Grinsen und schließe für einen Moment die Augen, als ich seine Lippen auf meiner Stirn spüre. Diese Geste ist viel zu intim für das, was wir miteinander haben, das weiß ich, und dennoch geht mein Herz dabei auf.

Ich sage ja: dumme, dumme Hormone. Mein naives Ich hofft in der Sekunde, dass ich irgendwie noch das Ruder herumreißen kann. Mein realistisches Ich lacht mich augenblicklich aus und deutet auf den Eisberg in Sichtweite, an dem ich unweigerlich zerschellen werde. Vielleicht nicht gleich, aber es kann nicht mehr lange dauern. Ich sollte meine Beine in die Hand nehmen und laufen, solange ich noch kann.

Doch als ich nun Blake hinter mir spüre, der mich von Zac wegzieht, krampft sich erneut alles in mir zusammen. In dieser Sekunde will ich nicht länger stark sein. Fordernd sein. Als ich seinem dunklen Blick begegne und seine Züge weich werden, als würde er sofort erkennen, was für Gefühle in mir toben, versuche ich es erst gar nicht. Dafür lasse ich mich an seine Brust ziehen und in seine schützende Umarmung fallen. In diesem Moment fühlt es sich an, als würde er mich vor allem beschützen können. Vielleicht sogar vor sich selbst.

Vermutlich ist das aber schlicht Wunschdenken.

Ich weiß, dass ich die Quittung für mein unvorsichtiges Verhalten früher oder später erhalten werde.

Sei es in Form meines Todes oder … eines gebrochenen Herzens.

In diesem Moment befürchte ich, es könnte Letzteres sein, was mich mehr ängstigt, als es sollte.

Ich darf nicht den Fehler machen, mich in noch mehr von meinen Entführern zu verlieben.

Doch vermutlich ist das längst geschehen.

Sex ohne Gefühle ist einfach nichts für mich.


VIERZEHN
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Ungeduldig trommle ich mit den Fingern auf der Tischplatte herum und versuche, nicht daran zu denken, was sich einige Etagen weiter oben abgespielt hat.

Ich lache immer noch, dass Zac der Meinung war, einen Deal mit Ellie aushandeln zu müssen. Wir brauchen keinen verfickten Deal, um sie zu vögeln. Wenn Ellie schlau ist – und das ist sie –, dann weiß sie, dass so etwas in unserer Welt sowieso keine Bedeutung hat. Aber ich kann mir vorstellen, warum sie zugestimmt hat. Schon wieder muss ich grinsen, auch wenn ich das eigentlich nicht lustig finde.

Dieser Deal ist nur für ihr eigenes Gewissen. Es hilft ihr, sich auf uns alle einzulassen, weil brave Mädchen wie sie so etwas natürlich eigentlich nicht tun. Natürlich nicht.

Es ist ungünstig, wenn man sich in jeden Kerl verknallt, der einem den Schwanz in irgendeine Öffnung schiebt.

Ich knirsche mit den Zähnen, als ich planlos durch meine E-Mails klicke.

Ellie nimmt viel zu viel Raum in unserem Leben ein. Sie treibt sich zwischen uns wie eine Schlange und verteilt ihr Gift an alle, die ihr zu nahe kommen.

Es ist mir scheißegal, dass Zac und Blake beschlossen haben, sie nicht dafür leiden zu lassen, dass ich sie als Erster hatte.

Dabei hatte ich gehofft, sie würden das tun. Sie sollten ihre Wut an ihr auslassen und sie endlich so behandeln, wie sie es verdient.

Ellie sollte uninteressant für sie werden, damit die Sache damit endgültig vom Tisch wäre – aber nein. Die Prinzessin übt weiterhin eine Anziehung auf beide aus, die ich nicht nachvollziehen kann. Blakes Blick, als er kurz davor war, sie zu vögeln, war eindeutig. Es wird nicht bei dem einen Mal bleiben. Wie er sie angefasst hat. Als wäre sie eine verdammte Pusteblume, die sich in alle Himmelsrichtungen auflöst, wenn er mit ihr so umgehen würde, wie Blake das normalerweise mit den Frauen tut.

Sie soll einfach dahin verschwinden, wo sie hergekommen ist. Ich will meine Freunde nicht an die Tochter Colemans verlieren.

Wütend mahle ich mit den Kiefern, als mein Handydisplay aufleuchtet. Eine Nachricht von einem unbekannten Absender. Das ist ungewöhnlich, weil wir im Normalfall keine Nachrichten von unbekannten Nummern bekommen.

»Hab dir eben was weitergeleitet«, ruft Johnson, unser IT-Spezialist, vom anderen Ende des Raumes. Okay, das erklärt, warum die Nachricht durchgegangen ist.

Johnson ist quasi immer hier und guckt meistens Pornos – mit Kopfhörern –, sodass ich es in den meisten Fällen verdränge, dass ich nicht allein in dem Raum bin.

»Von wem?«, rufe ich skeptisch zurück und öffne die Nachricht mit einem Fingertipp.

Devil’s Booty, 3 AM, wenn ihr Coleman haben wollt. JC.

JC? Ich habe keine Ahnung, wer das sein soll.

Stirnrunzelnd werfe ich einen Blick auf die Uhrzeit. Das ist in einer Stunde. Die besagte Kneipe liegt weit außerhalb des Stadtkerns von Raven Falls an der Grenze zu Filbury. Das wird knapp.

»Nicht zurückverfolgbar«, brummt Johnson, der neben mir auftaucht und seinen fülligen Hintern auf die Ecke meines Schreibtisches pflanzt.

»Nicht mal für dich?«, frage ich ungläubig nach.

Er zuckt mit den Schultern, sieht aber alles andere als zufrieden aus. Ich weiß, wie sehr Johnson es hasst, nicht mehr weiterzuwissen.

Ich stehe auf, schiebe das Handy in meine Hosentasche und schnappe meinen Hoodie vom Stuhl. »Ich fahr mal hin.«

»Allein?«, wendet Johnson skeptisch ein.

»Jap. Die Jungs sind beschäftigt und Ghost wird sicherlich schon schlafen.« Seinen Schlafrhythmus sollte man nur in den wichtigsten Fällen stören, und das ist sicherlich keiner davon. Ich bin ohnehin so geladen, dass ich drei Männer gleichzeitig niedermetzeln könnte, wenn es nötig wird.

»Ich bin schon groß«, schiebe ich auf Johnsons skeptischen Blick nach, dann lasse ich ihn stehen.

Auf dem Weg nach draußen mache ich einen kurzen Stopp in unserer kleinen Lagerhalle. Sicher ist sicher. Falls das eine Falle sein sollte, komme ich nur mit meinem Messer nicht weit. Mit einer Handgranate und meiner Walther PPK sieht die Sache aber gleich schon ganz anders aus.

Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend, die ich auf alle Ereignisse des Tages schiebe, werfe ich mich hinter das Steuer des schwarzen Jeeps. Der Motor heult laut auf, als ich auf das Tor zuhalte. Wie von selbst wandern meine Gedanken zurück zu Ellie. Oder vielmehr ihrer beknackten Forderung, wir sollten auf Elektrobetrieb umstellen. Man stelle sich das bitte einmal vor: Da steht man bei einer Razzia, tut, was getan werden muss, damit die Bewohner Raven Falls nicht vergessen, wer wir sind, und dann geht der Kiste der Saft aus und wir müssen schieben.

Oder zurücklaufen.

Ellies rosa Märchenwelt hat nichts mit dem echten Leben zu tun. Überhaupt nichts.

Mit quietschenden Reifen komme ich viel zu nah am Tor zum Stehen. »Ich bin’s und ich hab’s eilig«, brülle ich durchs geöffnete Fenster. Die Wachen schwärmen aus wie die Bienen und kurz darauf brause ich auf die Zufahrtsstraße.

Ich bin sehr gespannt, was mich gleich erwartet, und zugegeben: Ich bin verdammt froh, der Ellie-Hölle und meinen Freunden für kurze Zeit zu entkommen. Hoffentlich komme ich heute noch in die Verlegenheit, jemanden umzubringen. Es wird mal wieder Zeit.
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Pünktlich auf die Minute parke ich den Jeep vor der verfallenen Bar, bleibe aber zunächst noch sitzen und lasse meinen Blick durch die Straße gleiten. In der Dunkelheit kann ich kaum etwas erkennen, aber es reicht, um zu sehen, dass die ganze Gegend wie ausgestorben vor mir liegt. Was kein Wunder ist. In den letzten Jahren sind so gut wie alle Einwohner weiter an den Stadtkern gezogen. Hier draußen, so kurz vor Filbury, will niemand leben.

Schon während der Fahrt habe ich überlegt, wer uns hier wohl treffen möchte, und bin zu keinem finalen Schluss gekommen. Dass derjenige aber nicht aus unserer Stadt kommt, ist offensichtlich. Sonst würde er uns nicht so weit ab vom Schuss einbestellen.

Ich stoße die Autotür auf und springe heraus. In dem Moment tritt ein Mann aus der Bar und wird vom Schein der Straßenlaterne so gut ausgeleuchtet, dass ich ihn erkennen kann. Es ist, als würde mein Blut gefrieren.

Es reicht ein knapper Blick und ich weiß, wer er ist. Obwohl sein Gesicht in den buntesten Farben leuchtet und er einige Jahre älter geworden ist, so wie wir ja auch.

»Hätte nicht gedacht, dass du allein kommst, Dex«, ruft Jack in dem Moment und lehnt sich schwer atmend an die Türzarge des Lokals.

Nun trete ich doch näher und sehe an ihm herab. Ihn hat es ordentlich erwischt. »Was ist mit dir passiert?«, frage ich und klinge hölzern. Kein Wunder. Vermutlich sollte meine erste Frage anders lauten. Wesentlich passender wäre: Du lebst noch? Wieso bist du damals einfach verschwunden? Wo hast du all die Jahre gesteckt? Was verfickt noch mal hast du mit Coleman noch zu tun?

Oder auch einfach: Was zur Hölle passiert hier?

Nichts davon frage ich.

Jack lacht trocken auf, als er die Fragen wahrscheinlich trotzdem allzu deutlich auf meinem Gesicht ablesen kann.

»Kommst du mit rein, alter Freund, oder gehst du davon aus, dass das hier eine Falle ist?«

Wir sind zwar keine Freunde, dennoch glaube ich das nicht. Und falls doch, bin ich gerüstet. Jack nimmt meine stille Zustimmung wahr und winkt mich mit einer knappen Handbewegung hinter sich her.

Ich sehe mich um, als ich hinter ihm in den Schankraum trete. Hinter dem Tresen steht eine alte Frau, die meinem Blick ausweicht. Ansonsten ist der kleine Raum leer. Die Einrichtung ist urig alt und es riecht, als müsste hier dringend mal wieder mit frischem Putzwasser gewischt werden.

Jack nimmt ächzend auf einem der alten Holzhocker vor dem Tresen Platz, dann hebt er zwei Finger in Richtung der Frau, die diesen Wink versteht und uns kurz darauf zwei bauchige Gläser Whisky entgegenschiebt. Ich sehe mich noch einmal um, dann setze ich mich neben ihn, rühre das Glas aber vorerst nicht an.

»Wir alle dachten, du wärst tot«, eröffne ich das Gespräch nun doch mit einer offensichtlichen Frage. »Wir dachten, du hättest es beendet.« Das Martyrium.

Jack lacht leise und reibt sich über das stopplige Kinn. Er sieht furchtbar aus. Heruntergekommen und ungepflegt. So wie jemand aussieht, der nie die Kurve bekommen hat – im Gegensatz zu uns. Wir haben die Kurve nicht nur bekommen, wir haben uns zusammengeschlossen und zurückgeschlagen, als wir mächtig genug waren.

Damals, vor mehr als dreizehn Jahren, war Jack ein schlaksiger großer Junge in der Pubertät, der genauso unter der Scheiße gelitten hat wie wir.

Irgendwann war er verschwunden. Von jetzt auf gleich. Suizid, hieß es im Kinderheim in Filbury, in dem wir alle gemeinsam gelebt haben.

»Hat er euch das erzählt?«, fragt er und verengt die Augen, während er die Antwort gleich selbst hinterherschiebt. »Natürlich hat er das.«

Ich nicke und räuspere mich. »Er meinte, du wärst mit dem Druck nicht klargekommen.«

Jack lacht erneut und sieht mich aus seinen unterlaufenen Augen an. »Bin ich auch nicht. Niemand ist das, richtig? Ihr macht die Scheiße doch heute noch.«

»Pass auf, was du sagst«, knurre ich und ramme ihm meine Faust nur nicht in die Fresse, weil diese sowieso schon demoliert ist. In dieser Sekunde wünschte ich, wenigstens Ghost wäre hier. Ich spüre schon jetzt, wie mein inneres Monster, die Dunkelheit, jubelnd an die Oberfläche tritt. Sie wartet nur darauf, vollständig von mir Besitz zu ergreifen, nachdem ich tagelang dagegen angekämpft habe, sie nicht wieder die Oberhand gewinnen zu lassen. Und nicht schon wieder einen Fehler mit Ellie zu begehen.

»Wo hast du all die Jahre gesteckt?«, frage ich, um mich von der Wut abzulenken, die mich ansonsten binnen weniger Sekunden in die Knie zwingen würde. Ich schulde ihm dieses Gespräch. Er ist einer der Überlebenden – ihm stünde sogar ein Platz bei uns zu.

»Er hat mich in eine Therapieeinrichtung gesteckt, bis ich volljährig war«, erklärt Jack tonlos. »In Alaska.«

Ich starre ihn ungläubig an. »Coleman? Warum sollte er das tun?« Das wäre ja beinahe nett.

Jack lacht wieder. »Ihr habt keine Ahnung, oder? Hat sie dichtgehalten?«

Ich mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wer?«

Dafür ernte ich ein abfälliges Schnauben. »Tu doch nicht so, Dex. Ihr habt sie, richtig?«

Ich ahne, von wem er spricht, kann die Fäden aber einfach nicht zusammenführen. Meine Ahnungslosigkeit kann er spielend leicht in meinem Gesicht ablesen. »Ich fasse es nicht. Ihr habt sie doch wohl nicht in Ruhe gelassen? Wie lange ist sie bei euch? Wochen, richtig? Und in der Zeit schafft ihr es nicht, herauszufinden, wer da eigentlich in eure Stadt gestolpert ist?«

»Colemans Tochter«, erwidere ich knapp. »Das ist uns schon klar. Was hast du damit zu tun?«

Jack mustert mich für einige Sekunden, dann nickt er halbwegs zufrieden. »Also«, seufzt er und kippt die goldene Flüssigkeit in einem Schwung herunter. »Noch einen, Roswitha«, brummt er, bevor er seinen Blick auf mich richtet. »Das hier«, er deutet auf sein Gesicht, »habe ich dem Jegorow-Kartell zu verdanken.«

In dieser Sekunde macht es bei mir klick, auch wenn ich dadurch noch immer keinen Schimmer habe, wie alles zusammenhängt. Jegorow aber ist der Russe, dem Ellie offiziell gehört, so viel konnten wir durch unsere Informanten mittlerweile in Erfahrung bringen. Es heißt, Jegorow ist wütend, seinen Besitz verloren zu haben. Logisch. Wer wäre das nicht. Wir rechnen damit, dass er oder Mitglieder seines Kartells nach Raven Falls kommen werden, um versuchen, zurückzuholen, was ihm gehört. Aber was Jack nun damit zu tun hat – ich weiß es nicht.

»Iwan ist wütend, dass ich mein Versprechen nicht halten konnte«, erzählt Jack unbekümmert und kippt auch den nächsten Whisky herunter, als wäre er ein Glas Wasser.

Versprechen? Was zum …

»Warte, was?«, donnere ich und springe auf. »Ellie wurde von ihrem Bruder an Jegorow verschenkt!«

Jack sieht unbekümmert zu mir auf. »Nichts anderes sagte ich gerade.«

Ich sehe ihn an. Ich sehe ihn einfach nur an und plötzlich verbinden sich die losen Fäden zu einem Ganzen. Einem grausamen Ganzen. Jack ist Colemans verdammter Sohn. Er ist Ellies verdammter Bruder.

Ich stolpere zurück. »Das kann nicht sein.«

»Weil Coleman ein so guter Mann ist, oder was?«, brüllt Jack aufgelöst zurück und kommt ebenfalls auf die Beine.

»Du warst sein Sohn«, halte ich kläglich dagegen, weiß aber, dass das nichts heißen muss. Er war all die Jahre sein Sohn. Das will einfach nicht in meinen Kopf. Er hat die gleiche Scheiße durch wie wir. Als sein Sohn.

Aber Ellie hat er doch auch in Ruhe gelassen. Das hat er doch, nicht wahr? Oder hat er auch Ellies Kopf dermaßen zerstört, dass sie alles vergessen hat? Es gibt solche Traumata. Manche Opfer verdrängen ihre Vergangenheit so weit, dass sie selbst davon überzeugt sind, keine Opfer zu sein. Das Gehirn kann Verräter und Freund in einem sein. Ich weiß noch alles, was damals passiert ist, und will es nicht vergessen. Gleichzeitig will ich es unbedingt. Es ist ein Teufelskreis, aus dem es wohl niemals ein Entkommen geben wird.

»Keine Sorge«, murmelt Jack und lacht schief. »Ellie war seine Prinzessin. Für sie wollte er sich ändern. Deshalb die Alaska-Aktion. Mein Dad hat wohl sein Gewissen entdeckt. Ein bisschen spät, findest du nicht? Nachdem wir all die …«

»Hör auf!«, brülle ich und greife nach dem Whisky. Mit zittrigen Händen kippe ich den Inhalt ebenfalls herunter. Ich muss mich sehr zusammenreißen, damit ich ihm das Glas nicht an den Kopf werfe. Ich tue es nur nicht, weil seine Worte damit nicht weniger wahr sein würden. Das ist mir bewusst.

»Coleman hat kein Gewissen.«

Jack nickt spöttisch. »Aber Ellie ist seine verfickte Prinzessin, die er in Watte gepackt hat und die er von all den Grausamkeiten der Welt fernhalten wollte.« Er hält schon wieder den nächsten Whisky in der Hand und hebt seinen Arm in die Luft, als wolle er mir zuprosten. »Verdammte Ironie, findest du nicht auch?«

Absolut.

Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, also stehe ich wie ein Vollidiot vor Jack und starre ihn an, während meine Gedanken sich in meinem Kopf überschlagen.

»Ich habe alles geplant. Coleman sitzt in Russland fest und Iwan hat zugestimmt, Ellie zu seiner zu machen.« Sein Blick verdunkelt sich, als er auf einen Punkt hinter mir starrt. »Er wollte für Gerechtigkeit sorgen. Und dann …« Er holt tief Luft, schwenkt sein Glas und stürzt die goldene Flüssigkeit wieder in einem Zug herunter. »Dann ist sie einfach geflüchtet. Ausgerechnet zu euch. Ganz ehrlich, Dex?« Seine vom Alkohol rot unterlaufenen Augen richten sich ausdruckslos auf meine. »Ich hatte gehofft, wenigstens das hat er hinbekommen. Er hat ihr immer eingetrichtert, sie dürfe unter keinen Umständen einen Fuß nach Raven Falls setzen. Und jetzt? Jetzt ist dieses naive Ding ausgerechnet zu euch gelaufen.«

Ellie ist alles, aber nicht naiv.

Ich schlucke den Kommentar herunter und lasse mich zurück auf den Barhocker fallen. Roswitha schiebt mir tonlos erneut ein Glas zu, das ich dankbar entgegennehme.

»Und Jegorow hat dich so zugerichtet.« Es ist eine Feststellung, keine Frage. Aus Sicht der Russen hat Jack sein Versprechen nicht gehalten – ob er nun für Ellie zahlen musste oder eben nicht. Ein Versprechen ist ein Versprechen und wird gehalten.

»Ich brauche sie zurück, Dex«, fleht Jack und kommt auf mich zu. »Beim nächsten Mal, wenn ich nicht liefern kann, wird er mich töten.« Er schnauft und legt sich eine Hand in den Nacken.

»Was ist mit Coleman? Lebt er noch?«, frage ich und ignoriere das schwere Gefühl in meinem Magen. Mein Hirn realisiert nur langsam, was es gerade erfahren hat.

»Ja, schon«, murmelt Jack und lallt beinahe. »Das war der Deal. Er zahlt es ihm heim. Mit seiner eigenen Tochter.« Er lacht dunkel auf. »Dafür darf er sie danach behalten. Win-win-Situation, findest du nicht?«

Das war unser Plan.

»Mit deiner … Schwester«, murmle ich und fahre mir über das Gesicht.

»Ach, Schwester hin oder her …« Jack winkt ab und schwankt gefährlich.

Hinter meinen Schläfen nimmt der Druck immer weiter zu. Das kann nicht sein, das kann nicht sein.

Es ist so.

Wütend lasse ich meine Faust so laut auf den Tresen krachen, dass die Gläser wackeln und die Barfrau einen erschrockenen Schrei von sich gibt.

»Warum kommst du damit nicht zu uns?«, brülle ich und atme scharf ein, um nicht vollends die Kontrolle zu verlieren. »Wir haben eine Rechnung mit Coleman offen! Kein verfickter Russe! Wir hätten das wesentlich leichter regeln können, wenn du einfach vorher zu uns gekommen wärst, verdammte Scheiße!«

Jack sieht mich lange an. Dann wendet er das Gesicht ab. »Ich hatte Bedenken, dass ihr es wirklich durchzieht.«

»Scheiße, Mann!«, brülle ich weiter. Das Monster in mir ist wach. Es wütet, reißt alles an sich und verbannt jeden Gedanken in die hintersten Ecken meines kaputten Hirns, der sich auch nur ansatzweise der Frage widmet, ob er nicht vielleicht recht haben könnte.

Das hat er nicht. Ich will Rache. Und ich werde meine Rache bekommen.

Außerdem stellt sich die Frage nicht, ob wir Jack helfen müssen oder nicht.

»Du kannst Jegorow etwas von mir ausrichten, alter Freund.«


FÜNFZEHN
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GHOST


Ich stehe im Schatten und beobachte. Wie immer.

Meine Freunde gefallen mir nicht. Niemand von ihnen. Dex verhält sich wie ein bockiges Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hat, Blake hält sich auffällig zurück und spielt Lämmchen, während Zachary so gefasst ist wie noch nie.

Ja, auch ich bin schwach geworden und habe sie geküsst – oder mich von ihr küssen lassen. Doch im Gegensatz zu meinen Freunden kann ich über meinen Schwanz hinausdenken.

Ich will mich nicht beschweren, andere würden diesen Zustand wohl als positiv werten, zumindest was Blake und Zac angeht.

Aber ich kenne sie und sehe ihr Verhalten als das, was es ist: besorgniserregend. Und weil ich sie in diesem Zustand nicht einschätzen kann und ihnen alles zutraue, richte ich meine Aufmerksamkeit auf Ellie. Ein falsches Wort von ihr könnte sie schneller unter die Erde bringen, als sie Angst nur denken könnte.

Dex ist seit der Nacht verschwunden, Blake ist früh morgens zum Hafen gefahren, um eine Lieferung anzunehmen, und Zac ist im Keller verschwunden. Ich schätze, er will sich abreagieren und die angestauten Psycho-Momente herauslassen, die er gestern Abend mit Ellie erstaunlich gut zurückgehalten hat.

Gegen diesen Plan habe ich nichts. Die Kandidaten, die dort unten hocken, sind ohnehin unwichtig für uns. Er sollte nur nicht den Fehler machen und ein Blutbad anrichten, dann wäre die nächste Eskalation mit Blake vorprogrammiert.

Marie, Ellies Köchin, ist mittlerweile in einem Zimmer im Obergeschoss untergebracht. Eine alte Frau foltern ist nicht gerade unser Ding.

Ellie ist seit einigen Stunden im Gebäude unterwegs. Sie hat versucht, mit den Frauen Kontakt aufzunehmen, und hat einen Korb nach dem anderen bekommen. Ihre Miene wurde immer trauriger, bis sie es schließlich aufgegeben hat. Jetzt hält sie auf die Rolltreppe zu und sieht sich immer mal wieder um, als ahne sie, dass sie nicht allein ist.

Fast könnte sie mir leidtun. Ich würde ihr ja gern sagen, dass es nicht an ihr liegt. Frauen – gerade die Frauen, die sich hier aufhalten – sind macht- und geldgierige Schlampen. Sie würden alles dafür tun, um sich einen von uns zu angeln. Einen Anführer der Gang.

Ellie hat es in ihren Augen geschafft. Sie stolziert frei über das Gelände und ist in unserem privaten Flur untergebracht. Solch eine Meldung macht auf dem Flughafen schneller die Runde als der Tod der Queen, sofern der denn irgendwann eintritt.

An ihrer Zimmertür hält Ellie inne. »Ghost?«, fragt sie über die Schulter.

Ich bleibe verborgen im hinteren Teil des Flures im Schatten und rühre mich nicht.

Ellie lauscht kurz und sieht abwartend in meine Richtung, bevor sie seufzend die Tür öffnet und im Zimmer verschwindet.

In diesem Moment vibriert mein Smartphone in der Hosentasche. Es ist eine automatische Push-up-Benachrichtigung, dass eine unserer wichtigsten Lieferungen im Landeanflug ist. Wortwörtlich.

Da Ellie nicht so aussah, als würde sie nach den ergebnislos verlaufenden Gesprächsversuchen bald einen neuen Anlauf wagen, mache ich auf dem Absatz kehrt und gehe in Richtung Landebahn.

Im Eingangsbereich treffe ich auf Zac, der im Gehen seinen blutbeschmierten Sweater loswird und in einen Mülleimer feuert.

»Die neuen Spielzeuge kommen!«, ruft er und gibt mir einen freundschaftlichen Schlag gegen die Schulter. Ich unterdrücke ein Augenrollen.

»Nicht für dich, Zachary. Sie sind alle verkauft.«

»Schon gut, ich bin mit unserem Spielzeug zurzeit ganz zufrieden. Sie taut langsam auf, findest du nicht auch?«

Ich brumme eine Zustimmung.

»Was?«, nörgelt Zac, während wir nebeneinander aus dem Terminal treten. Eine kalte Brise der Oktoberluft weht uns entgegen und lässt mich augenblicklich frösteln. Zac nur im T-Shirt hingegen scheint das nichts auszumachen.

»Was hast du da unten getrieben?«, will ich wissen und schiebe meine Hände tiefer in die Hosentaschen meiner Jeans. Es ist verdammt kalt geworden.

»Hab nur ein bisschen Zahnarzt gespielt. Wusstest du, dass es ziemlich lange dauert, bis so ein Zahn bricht, wenn du mit einer kleinen Zange …«

»Danke, reicht«, unterbreche ich ihn angewidert. »Schön für dich, dass du derart viel Spaß an anatomischen Experimenten hast.«

Zac murmelt irgendwas, was ich nicht verstehe, weil ich im Augenwinkel jemanden entdeckt habe. Dex steht am Rande des Flugfeldes und wirft einen Ball, dem augenblicklich ein schwarzer Blitz hinterherjagt.

»Dex ist auch da«, gebe ich meine Erkenntnis an Zac weiter. »Kommt ihr beide klar, oder muss ich damit rechnen, euch wieder auseinanderzuziehen?«

Zac zuckt mit den Schultern. »Kommt ganz auf ihn an.«

Zeitgleich mit Hund erreichen wir Dex, der uns knapp zunickt, bevor er den Ball erneut wirft.

»Hattet ihr Spaß mit der Prinzessin?«, fragt er Zac und wirkt nicht wesentlich anders als sonst, wenn das Gespräch auf Ellie kommt.

»Sie hätte wohl nichts dagegen gehabt, wenn du dageblieben wärst«, gibt Zac unbeeindruckt zurück. »Was auch immer sie an dir Vollidiot findet.«

»Sie liebt wohl meinen Schwanz.« Dex verzieht keine Miene, als Hund erneut vor ihm auftaucht und hechelnd an ihm hochspringt. Er streichelt ihm über den Kopf, bevor er den Ball erneut wirft, diesmal wesentlich weiter.

»Bevor es gleich wieder eskaliert«, schalte ich mich ein und sehe mahnend zu Dex. »Johnson meinte heute früh, du wärst nachts weg gewesen.«

»War ich«, bestätigt er knapp und schiebt den Schirm seines Basecaps von hinten nach vorne. »Jemand war der Meinung, uns verarschen zu müssen.«

»Das heißt?«, frage ich nach und versuche, den genervten Unterton nicht durchkommen zu lassen. Ich mag es nicht, nachbohren zu müssen. Er sollte wissen, dass seine Aussage nicht erklärend genug ist.

»Ist keiner am Treffpunkt gewesen«, schiebt er nach. Er sieht über meine Schulter und zeigt nun doch eine Regung in der Miene. »Hab ich halt eine kleine Spazierfahrt gemacht. War nicht so wild.«

Bevor ich nachhaken kann, taucht Blake neben mir auf. Er hat ebenfalls nur einen knappen Blick für Dex übrig, dafür kommt er gleich zur Sache.

»Ich habe die Verteilung für heute selbst übernommen und den Jungs gleich noch eine Ansage gemacht. Die Lösung für unser Problem ist das wohl nicht wirklich, aber vielleicht verschafft uns das wenigstens ein paar Tage Zeit. Keine Ahnung.« Er seufzt. »Hat den Käufern schon jemand Bescheid gegeben?«

»Noch nicht«, erwidere ich. »Erst einmal sehen, ob noch alle lebendig sind.«

Dex verdreht die Augen und tritt zurück, um sich Hund zu widmen. Er geht neben ihm in die Knie, hält ihn am Halsband fest und tätschelt beruhigend seinen Kopf. Das Dröhnen am Himmel kündigt das Flugzeug an, das in wenigen Minuten bei uns landen wird. Und Hund ist ein Hund, der manchmal nicht unbedingt kluge Entscheidungen trifft. Vor die Maschine zu rennen, wäre eine davon. Was daran liegen könnte, dass er eben nur ein Tier ist, deshalb kann ich ihm das schlecht zum Vorwurf machen.

Nach und nach stoßen weitere Männer der Gang zu uns, um die Übergabe abzusichern. Die Lieferungen aus Mexiko sind mit Vorsicht zu genießen. Einmal hatten wir den Fall, dass statt der georderten Frauen einige Männer gelandet sind, die mit Ausfahren der Gangway das Feuer auf uns eröffnet haben. Nach dieser Aktion hatten wir ein Flugzeug mehr in unserem Bestand und das Wasser im Hafen ein paar Leichen mehr zu verschlucken.

Passiert – sollte es aber nicht allzu häufig.

Heute aber scheint alles glattzugehen. Die Maschine landet sicher, Blake regelt den Papierkram mit einem der Schleuser, während unsere Männer die Mexikanerinnen in einen leeren Hangar treiben.

Die nächsten Stunden verbringen wir damit, die Lieferungen abzugleichen. Im Klartext heißt das, wir laufen mit unseren iPads durch die Halle, prüfen die Bilder und die Angaben mit dem, was wir bekommen haben, damit uns später kein Käufer aus Wut abknallt, weil wir statt der knackigen Zwanzigjährigen die aufgedonnerte Vierzigjährige geliefert haben.

Als wir gegen Mittag aus dem Hangar treten, ist der Großteil der Arbeit erledigt. Ich tippe eine Nachricht an Johnson, damit er die Infos mit den weiteren Anweisungen rausgibt, und stoße gegen Blake, der ruckartig stehen geblieben ist.

»Was zum Teufel machst du hier?«, knurrt er und meint offensichtlich nicht mich damit.

»Was ist das?«, fragt eine helle Stimme, deren Besitzerin wirklich nichts an diesem Ort verloren hat.

Da lässt man sie einmal aus den Augen …

Ich schiebe Blake wortlos zur Seite und packe Ellie am Oberarm, die mit weit aufgerissenen Augen vor der Halle steht. »Nichts, was dich etwas angehen würde.«

Sie zappelt und sieht entgeistert zwischen uns hin und her und zurück zum Hangar. »Ich habe das Flugzeug gehört und … sind das Frauen?« Sie räuspert sich.

Dex lacht auf. »Das sind Frauen, richtig gesehen, Prinzessin. Passt nicht in deine heile Welt, hm?«

»Was macht ihr mit ihnen?«, schreit sie beinahe und zappelt nun so sehr, dass ich sie fester an mich heranziehe. Aufgebrachte, nervige Frauen lösen ein gewisses Bedürfnis in mir aus, dem ich nie wieder vorhabe, nachzukommen. Jemand müsste ihr dringend ein paar grundlegende Regeln erklären.

Doch das werde nicht ich sein.

»Wir machen gar nichts mit ihnen.«

»Ach nein?«, schreit sie panisch und ehe ich es habe kommen sehen, rammt sie mir ihren Ellenbogen fest in die Seite. Damit ist meine Grenze erreicht. Ich ziehe sie so ruckartig an mich, dass sie gegen meine Brust prallt.

»Reiß dich zusammen«, knurre ich und so, wie sie mich anstarrt, weiß ich, dass die unterschwellige Drohung bei ihr angekommen ist. Begleitet von einem warnenden Blick lasse ich sie los.

Ellie blinzelt hektisch, um sich zu sortieren, dann sieht sie weiterhin entgeistert zwischen uns hin und her. »Ihr handelt mit Frauen?«

»Frauen, Waffen, Drogen«, gebe ich der Vollständigkeit halber zurück. »Das Übliche.« Ihre Miene entgleist.

»Das … das glaube ich einfach nicht.«

»Weil du in deiner verfickten heilen Glaskugel bei Daddy nur mit Zuckerwatte gefüttert worden bist, Prinzessin!«, donnert Dex und baut sich vor ihr auf. »Du hast nicht die geringste Idee davon, wie das echte Leben abläuft!«

»Das echte Leben hat nichts mit Gewalt und … dem hier zu tun!«, faucht Ellie zurück und weicht rückwärts, bis Dex sie am Hals erwischt und zurückzieht.

»Du wirst schon noch sehen, wie das echte Leben ist, Prinzessin«, sagte er gefährlich ruhig vor ihrem Gesicht, bevor er sie ruckartig loslässt und zurücktritt.

Ellies Blick flattert von ihm zu Zac, der mit den Händen in den Hosentaschen etwas abseits steht und ihr nur stumm entgegensieht, zu Blake, der eine für Ellie gänzlich undurchschaubare Miene aufgelegt hat. Keine Regung ist in seinem Gesicht zu lesen, doch gerade das ist es, was viel über ihn aussagt. Er ist überhaupt nicht zufrieden damit, dass Ellie gesehen hat, womit wir es hier zu tun haben. Weil er immer noch daran festhält, sie auf irgendeine Weise retten zu können.

Dummerweise vergisst er dabei den Punkt, dass Ellie ihn nicht mehr wollen wird, wenn wir erst einmal das erledigt haben, was wir erledigt haben wollen.

Dazu fehlt uns ihr Vater. Aber ich bin mir sicher, dass wir ihn irgendwann finden werden.

»Was passiert mit den Frauen?«, fragt sie leiser in Blakes Richtung.

Er atmet genervt ein und legt seine Hand unschlüssig in den Nacken. Er hadert mit sich, wie viel von der Wahrheit er ihr preisgeben will.

»Sie sind freiwillig hier, okay?«, sagt er schließlich. »Sie sind im Darknet verkauft worden und wir übernehmen nur die Logistik.«

»Logistik«, wiederholt Ellie entgeistert. »Wer verkauft wird, ist doch nicht freiwillig hier!«

»In dem Fall schon. Sie haben sich verkaufen lassen«, brummt Blake, lässt dabei aber aus, dass die allermeisten Frauen keine andere Wahl hatten. Sie brauchen das Geld, um die Familien in ihrer Heimat über Wasser zu halten. Und dann gibt es selbstverständlich noch die Art Ware, die von einem Zuhälter zum nächsten verkauft wird – da wird es dann mit der Freiwilligkeit schon schwierig.

»Ihr seid … ihr seid …« Sie hebt die Arme in die Luft und beendet ihren Satz nicht. Stattdessen dreht sie sich um, wird aber direkt von Zac aufgehalten, der sich ihr in den Weg schiebt.

»Das betrifft dich in keiner Weise, Kleines. Du …«

»Es geht mir doch nicht um mich!«, ruft sie wütend und schubst auch Zac von sich, der diesen Angriff seinem Blick nach zu urteilen alles andere als lustig findet. »Das geht doch nicht!«

»Aber es geht, dich im Keller zu foltern?«, rufe ich nun dazwischen. »Mach einfach die Augen auf, Ellie. Wir sind keine Heiligen. Niemand von uns. Die Dinge, die wir tun, sind alles andere als legal.« Ich halte auf das Terminalgebäude zu und setze darauf, dass der Rest mir folgt.

Mir entgeht dabei nicht, wie Blake mit sich hadert. Doch statt irgendetwas zu tun, richtet er seinen Blick auf den Boden und folgt mir. Er ignoriert Ellie und tut, als wäre ihm das alles scheißegal. Aber wäre sie ihm wirklich scheißegal, würde er sich nicht so auffällig unauffällig verhalten. Dass ausgerechnet Blake der Meinung ist, in die Beschützerrolle schlüpfen zu müssen, verwundert mich.

Ob er wirklich denkt, mir würde das entgehen? Ich frage mich langsam, wann wir an dem Punkt angekommen sind, an dem wir angefangen haben, nicht mehr miteinander zu reden. Nach außen tun wir nach wie vor so, als wären wir die perfekte Einheit, im Inneren misstrauen wir uns alle gegenseitig. Doch dummerweise kann auch ich nicht bei allen gleichzeitig sein. Außerdem wissen die Jungs, wann ich in der Nähe bin. Sogar Ellie wird immer aufmerksamer und spürt mich, wenn ich mich ihr nicht zeigen will.

Dex ist derjenige, der Ellie am Arm packt und mitschleift.

»Lass mich los«, schreit sie wild, was ihn nicht beeindruckt. »Gerade du! Du … fass mich nicht an!«

Dex stöhnt genervt und lässt sie auf der Stelle los. Irritiert bleibt Ellie stehen und reibt sich den Arm.

»Was gerade ich?«, fragt er ruhig. Zu ruhig – Dex ist alles andere als das. Ich trete instinktiv etwas näher, damit er nicht doch in einer Kurzschlussreaktion kurzen Prozess mit ihr macht. »Gestern noch hast du mich mit deinen Blicken angefleht, dich zu ficken, weil Blake und Zac zu sanft zu dir waren, und jetzt machst du einen Aufstand wegen meinen Fingern an deinem Arm?«

Ellie schnappt nach Luft, gleichzeitig steigen ihr die Tränen in die Augen.

Dex entgeht ihre Reaktion nicht. Er grinst selbstgefällig. »Ja, genau, und jetzt ziehst du wie immer die Armes-Mädchen-Karte. Ein paar Tränen und schon ist dir das Mitleid der Jungs sicher. Bei Daddy hat das sicher auch immer gut funktioniert, nicht wahr?«

Ellie holt aus und verpasst Dex eine Ohrfeige, deren Knall über das leere Flugfeld hallt.

Sie stolpert mit weit aufgerissenen Augen zurück, als wurde sie selbst geschlagen, und wünscht sich vermutlich in derselben Sekunde das Loch herbei, das sie verschlucken und vor Dex’ Reaktion bewahren würde. Beides passiert nicht.

Weder tut sich ein Loch auf noch reagiert Dex. Er grinst beinahe, bevor er sich umdreht und wortlos in Richtung Terminal verschwindet.

Es ist Zac, der als Erster das Wort ergreift. Er tritt neben Ellie und legt ihr einen Arm um die Schultern. »Mutig, Kleines«, sagt er und kann den amüsierten Ton in seiner Stimme nicht verbergen. »Aber das hat er verdient.«

»Ich … ich wollte ihn nicht schlagen«, flüstert sie erstickt und lässt sich nun ohne weitere Gegenwehr von Zac mitziehen.

»Doch, das wolltest du«, sagt Blake von ihrer anderen Seite. »Das war überfällig. Vielleicht versteht er es jetzt.«

Davon gehe ich nicht aus, aber das sage ich nicht. Ellie triggert Dex in so vielen Punkten, er wird keine Gelegenheit auslassen, um ihr unter die Nase zu reiben, was er von ihr hält.

Ellie hat wirklich Pech, dass sie so viel Aussehen von ihrem Vater vererbt bekommen hat. Zac und Blake können wesentlich besser zwischen ihr als Person und ihrem Äußeren differenzieren.

Aber retten wird sie das am Ende auch nicht, auch wenn Ellie nach wie vor optimistisch zu sein scheint, das Blatt noch wenden zu können.


SECHZEHN
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BLAKE


Ich hadere mit mir. Eigentlich war es Zacs Job, Ellie mit ihrer Köchin zu konfrontieren, doch bis heute hat er es noch nicht geschafft. Woran es liegt, weiß ich nicht. Er ist immerhin unser Folter-Experte und übernimmt diese Aufgaben, ohne mit der Wimper zu zucken. Vielleicht liegt es an Ellie, dass er es nicht durchziehen will, vielleicht aber auch an der alten Frau, die im Grunde ja auch nur ihren Job getan hat. Und der bestand aus nichts anderem als kochen und Ellies Ersatzmutter spielen. Zweiteres ist der Knackpunkt: Sie hat sicherlich eine Menge Infos für uns, die uns in welcher Weise auch immer nützlich sein können.

Bisher hat sie keinen Ton gesagt. Stimmt nicht ganz – sie hat uns Ellies Lieblingsessen verraten, mit dem Nachsatz, wenn wir sie schon festhalten, könnten wir ihr wenigstens etwas Gutes in Form von Essen tun.

Das war ihr Ernst. Ansonsten schweigt diese Frau wie ein Grab und würde vermutlich jeder Foltermethode standhalten, bis sie draufgeht. Immerhin wissen wir nun, woher Ellie ihre Sturheit hat. Ansatzweise. Die Köchin hat sie schließlich ohne ihr zu helfen mit Jegorow mitgehen lassen, und ja, auch hier ist uns bewusst, dass sie genauso dazu gezwungen wurde wie Ellie.

Wir wollen ihr nichts tun.

Nur Informationen.

Ellie wird der Schlüssel dazu sein, doch auch ich habe keine Lust, mir Ellies Unmut aufzuhalsen, wenn ich sie zu ihrer Köchin schleppe.

Aber irgendwer muss es langsam machen.

Als ich jetzt in ihrem Zimmer stehe und in ihr aufgewühltes Gesicht blicke, habe ich das Bedürfnis, mit allen Geheimnissen vor ihr aufzuräumen. Zumindest mit denen, die halbwegs vertretbar wären. Der Zeitpunkt ist gut. Sie ist ohnehin so schockiert, dass ich ruhig noch einen Punkt obendrauf setzen kann.

Ich warte so lange, bis die Jungs verschwunden sind, dann mache ich eine auffordernde Geste in Richtung Ellie. »Ich würde dir gern noch etwas zeigen.«

Meine Einleitungen waren schon einmal besser. Das klingt ja beinahe so, als hätte sie eine Wahl.

Ellie kann mit meinen Worten auch wenig anfangen. Dafür geht ihr irritierter Blick an mir hinab.

»Meinen Schwanz kennst du schon«, murre ich und drehe mich zur Tür, damit ich gar nicht erst in Versuchung komme, in ihr verschämtes Gesicht zu sehen. Es würde doch nur dazu führen, dass wir dieses Zimmer nicht verlassen und wieder nicht dazu kommen, die wichtigen Dinge anzugehen.

Noch nie hat eine Frau bei mir für so viele verschobene Prioritäten gesorgt. Es ist verdammt anstrengend. Lieber vögeln statt sich um die wichtigen Dinge kümmern, das war nie mein Motto. Ich habe immer dann eine Frau gefickt, wenn ich meinen Druck loswerden wollte. Ja, das war häufig, aber das war eine Sache von wenigen Minuten und dann konnte ich mich wieder mit klarem Kopf dem Tagesgeschehen widmen.

Mit Ellie hingegen würde mir die Aussicht, den Rest des Tages im Bett zu liegen und ihr noch mehr von dem zu zeigen, was sie bisher verpasst hat, ziemlich gut gefallen.

Mehr als das.

Und weil ich nicht weiß, wie lange ich mich noch zusammenreißen kann, schalte ich lieber in den Modus, den ich am besten beherrsche.

»Heute am besten noch«, sage ich und öffne die Tür.

Ellie kommt mir nur zögernd nach, deshalb greife ich bestimmt an ihren Arm und helfe nach. Dieses zwiespältige Gefühl, das in ihrer Gegenwart von mir Besitz ergreift, ist furchtbar anstrengend. Einerseits würde ich sie am liebsten vor allem und jedem beschützen – einschließlich mir selbst. Auf der anderen Seite sehnt sich der dunkle Teil in mir danach, ihr ungefiltert das zu zeigen, was sie einfach nicht verstehen will.

Sie sollte anfangen, sich angemessen vor uns zu fürchten. Dieses Spiel, das wir spielen, ist gefährlich. Ellie ist zu aufmerksam. Der eine Teil in mir jubiliert bei dieser Vorstellung. Ellie sieht uns als Menschen, nicht als reiche Anführer der Gang, die Beziehungen in die ganze Welt pflegen und alle möglichen Türen öffnen können.

Sie sieht uns. Mich.

Und vermutlich viel zu viel davon. Je mehr sie zu sehen bekommt, desto mehr rüttelt sie an den Mauern, die uns ausmachen.

Das ist keinesfalls gut. Ich habe anfangs gedacht, ich könnte das trennen. Aber es geht nicht. Der Fakt, dass sie Colemans Tochter ist, wiegt dabei gar nicht so schwer wie angenommen. Es ist die Diskrepanz zwischen meinen zwei Seiten, von denen ich nicht weiß, wie lange ich sie noch unter Kontrolle habe.

Ich muss sie kontrollieren – alles andere kommt nicht infrage. Doch ich mache mir zunehmend Sorgen, ob ich es schaffe, dabei war ich bis vor wenigen Wochen noch überzeugt davon, dass ich nie wieder auch nur in Versuchung geraten würde, die andere Seite in mir durchscheinen zu lassen.

»Wo gehen wir hin?«, fragt sie, als ich sie über den Flur schleife. Ich merke selbst, dass ich sie viel zu grob anfasse – schließlich hat sie nichts getan –, aber in diesem Moment ist es die einzige Möglichkeit, meinen eigenen Dämonen zu entkommen. Vielleicht spielt mir das, was ich nun mit ihr vorhabe, ohnehin in die Karten. Sie wird mich hassen und vielleicht endlich anfangen, mich in Ruhe zu lassen.

Sie sollte es wirklich tun. Ich bin dazu nicht in der Lage, doch ich könnte es akzeptieren, wenn sie es täte.

»Jemanden besuchen.«

»Aufschlussreich«, zischt sie, während sie neben mir her stolpert. »Will ich wissen, was du damit meinst? Habt ihr mich auch verkauft und du stellst mir nun meinen neuen zukünftigen Mann vor?«

Ihre provozierenden Sprüche helfen meiner mühsam aufgehaltenen Kontrolle leider recht wenig. Ehe ich mich daran hindern kann, donnere ich sie gegen die Wand. Sie stößt einen schmerzerfüllten Laut aus, der mir viel zu gut gefällt, doch sie reckt mutig das Kinn und sieht mir unerschrocken entgegen.

Diese Art wird ihr in unserer Welt in Zukunft noch das Genick brechen, und das ist gar nicht mal metaphorisch gemeint. Am sichersten lebt man bei uns, wenn man sich unterordnet. Als Frau.

»Wir verkaufen dich nicht.«

»Ja ja, bis ihr meinen Vater habt. Aber dann …«

Meine Hand wandert an ihren Hals. Es ist absolut nachvollziehbar, wieso sie so reagiert. Ich weiß nicht einmal, warum sie mich so aufwühlt. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, sie würde nur das Böse in uns sehen, dabei soll sie es doch.

»Sei einfach ruhig«, knurre ich und stoße sie weiter.

Atmen. Einatmen und ausatmen. Nicht auf ihren Arsch starren.

Und von vorn.

»Blake, ich weiß ehrlich nicht, was …«

»Ruhe«, fahre ich sie wieder an und greife nun doch erneut nach ihrem Arm. Sie merkt immerhin, dass ich gerade in einer Stimmung bin, in der sie mich nicht herausfordern sollte.

Als ich Ellie durch den öffentlichen Bereich des Terminals schleife, der allen Mitgliedern der Gang einschließlich der anwesenden Frauen offensteht, kann ich die neugierigen Blicke auf uns spüren. Ich zwinge mich, ruhiger zu werden, und lege Ellie den Arm um ihre Schultern, um sie fest an mich zu drücken.

Für Ellie ist es auf dem Gelände am wichtigsten, dass sie von den anderen respektiert wird. Und das passiert nicht, wenn ich sie unkontrolliert durch die Gegend schubse.

Ungehindert erreichen wir den Flügel des Gebäudes, in dem unsere Gästezimmer eingerichtet sind. Vor der Tür, in der wir Ellies Köchin untergebracht – eingesperrt – haben, bleibe ich stehen.

Ohne ein Wort an Ellie zu richten, nehme ich den Schlüssel aus der Hosentasche und schließe das Schloss auf. Nach einem auffordernden Nicken tritt Ellie vor mir zögerlich in den Raum und quietscht kurz darauf, als sie die Frau erkennt.

»Marie!«, ruft sie lauthals und will auf sie zulaufen, doch ich halte sie am Handgelenk auf. Auch der alten Dame gebe ich mit einem warnenden Nicken zu verstehen, dass sie auf dem Bett sitzen bleiben soll.

»Ellie, Kind, wie geht es dir?«, ruft sie und versucht, entgegen meiner Warnung auf die Beine zu kommen.

Innerlich stöhne ich auf. »Sitzen bleiben!«, donnere ich. »Das hier wird keine Familienzusammenführung!«

Ellie zieht ihren Arm mit einem angriffslustigen Funkeln in den Augen so ruckartig zur Seite, dass ich sie loslasse, dann stürmt sie nach vorn und wirft sich in die Arme der Köchin, die sich ebenfalls nicht von meiner Anwesenheit beeindrucken lässt.

Keine andere Frau würde auch nur darüber nachdenken, meiner Anweisung nicht nachzukommen, und nun sind es gleich zwei.

Ich lasse es ihnen durchgehen. Der Frau, weil sie alt ist, und Ellie, weil sie Ellie ist. Auch meine Begründungen für mein Verhalten waren mal durchdachter.

»Wie geht es dir?«, flüstert Ellie und denkt gar nicht daran, die faltigen Wangen der Frau loszulassen. »Haben sie dich gut behandelt?« Suchend schweift ihr Blick an ihrem Körper hinab, doch fündig wird sie nicht. Wir haben ihr schließlich nichts getan. Sie hat zwei Nächte im Keller übernachtet, doch sogar da hatte sie wesentlich bessere Haftbedingungen als Ellie und auch hier ist sie höchstens mit akuter Langeweile gestraft.

»Ich bin eine alte Frau, Kind, mir kann so schnell niemand etwas anhaben. Und selbst wenn, dann ist es nicht so schlimm. Aber du.« Sie klammert sich an Ellies Oberarmen fest, ohne mir Beachtung zu schenken. Wie ein Depp stehe ich daneben und lasse mir von den beiden Frauen auf der Nase herumtanzen. »Wie geht es dir, Ellie? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht! Ich habe ihnen nicht geglaubt, dass ausgerechnet sie dich haben!« Sie klingt verzweifelt und ungläubig. Zu Recht – in Colemans Welt eilt uns nicht nur unser Ruf voraus. Wir hatten viel in Filbury zu tun, hatten oft auch Geschäfte direkt mit Coleman, die nicht vermeidbar waren. Dementsprechend häufig haben wir uns in seinem Anwesen aufgehalten. Dass uns all die Jahre dabei Ellies Anwesenheit entgangen ist, zeigt nur einmal mehr, wie sehr Coleman sie schützen wollte und wie eingesperrt sie wirklich war.

Während unserer Gespräche hat sie nie so viele Worte am Stück hervorgebracht. Ich bin optimistisch, dass es eine gute Idee war, Ellie zu ihr zu bringen.

»Mir geht es gut«, beruhigt Ellie die alte Dame und fährt ihr mitfühlend über die Oberarme, die in einer fürchterlich hässlichen Blümchenbluse stecken. Wir haben sie sogar ihre Sachen packen lassen, bevor wir sie mitgenommen haben. Über fehlende Umgangsformen sollte sie sich wirklich nicht beschweren dürfen.

Dementsprechend fällt meine Miene aus, als Ellie sich wütend zu mir herumdreht. »Blake!«, faucht sie. »Das ist ja wohl nicht euer Ernst! Marie ist …«

Ihre restlichen Vorhaltungen gehen in einem wütenden Schrei unter, als ich vorschnelle und sie zurückzerre.

»Es reicht jetzt!« Ellie sieht noch einmal blinzelnd zu mir auf, dann sackt sie in sich zusammen, als sie realisiert, dass ich nicht länger zu Scherzen aufgelegt bin – und ihr Benehmen alles andere als dem einer Geisel entspricht. Egal, was auch immer da ansonsten zwischen uns läuft.

Und trotzdem imponiert mir ihr Mut. Auch wenn ich ihn ihr nicht länger durchgehen lassen kann und will.

»Guck sie dir an«, knurre ich dunkel. »Sieht so jemand aus, den wir nicht gut behandeln?«

Ellies Augen zucken von der alten Frau zu mir, dann senkt sie den Blick. »Schon gut, Blake.«

»Danke«, murmle ich ironisch und ziehe sie neben mich vor die Köchin, die mich weiterhin wütend anstarrt. »Genau so sieht es hier aus«, ich zeige knapp auf Ellie, »auch alles in bester Ordnung. Wenn das so bleiben soll, brauchen wir Informationen.«

Endlich zeigt sich die erste Gefühlsregung in ihrem verkniffenen Gesicht. »Ich bin zwar eine alte Frau und nur Köchin, doch ich weiß, wie es abläuft.« Ihr entschuldigender Blick huscht zu Ellie. »Es tut mir so leid. Wie bist du nur ausgerechnet hier gelandet? Weißt du nicht mehr, was Richard dir gesagt hat?«

Ellie versteift sich und wirkt überrascht. »Du warst da, als Iwan mich mitnehmen wollte«, flüstert sie. »Hätte ich einfach klein beigeben sollen? Was meinst du, was er mit mir getan hätte?« Obwohl sie zusammenzuckt und ihr eindeutig bewusst ist, was Ellie in der Hand des Mannes bevorgestanden hätte, senkt sie bei den nächsten Worten nur den Blick.

»Dein Vater pflegt gute Kontakte nach Russland. Vielleicht wäre es dir bei ihm gut gegangen.« Die alte Frau sieht zu mir und faltet ihre Hände in ihrem Schoß. »Besser als bei ihnen. Kind … ich weiß nicht, ob dein Vater es schaffen wird, dich zu retten.«

Ich will gerade auflachen, als Ellie mir zuvorkommt.

»Du meinst, er lebt?« Es gefällt mir nicht, wie hoffnungsvoll sie klingt.

»So leicht lässt sich dein Vater nicht unter die Erde bringen.«

»Darum geht es nicht«, schalte ich mich wieder ein. »Ich würde das Gespräch für alle Beteiligten gern möglichst ohne größere Verletzungen über die Bühne bringen, doch wenn das nicht möglich ist …« Ich lasse meine Worte ins Leere laufen und ziehe Ellie vor mich. Mit einer Hand an ihrer Kehle gebe ich der alten Frau zu verstehen, dass sie besser reden sollte.

Ellie versteht und hält still, obwohl ich immer fester zudrücke. Ich habe genug Menschen bewusstlos gewürgt und weiß, wann es genug ist. Es ist mein Ernst. Ich würde es ungern tun, doch genauso wenig zögern, wenn sie mir keine Wahl lassen.

Dafür weiten sich die Augen der Frau. »Bitte nicht! Sie kann doch am wenigsten dafür!«

Ellie fängt an zu zappeln, als die Luft immer weniger wird. »Dann reden Sie endlich!«, knurre ich wütend und lockere meinen Griff. Etwas in mir sträubt sich vehement, Ellie wehzutun, während die andere Seite in mir genau danach lechzt.

»Wo ist Coleman? Was ist passiert, nachdem Ellie mitgenommen wurde?«

»Das weiß ich doch alles nicht!«, schluchzt die Frau und sieht so aus, als würde sie Ellie am liebsten zu Hilfe eilen.

Ich drücke etwas fester zu. Ellie keucht, ihre Hände schnellen hoch und suchen Halt an meinem Arm.

Seufzend lasse ich sie wieder etwas zu Atem kommen. »Dummerweise glaube ich das nicht!«

Die Frau sieht gehetzt zwischen mir und Ellie hin und her, sagt aber keinen Ton.

»Blake«, nuschelt Ellie und krallt sich fest in meine Unterarme. »Bitte, sie weiß wirklich nichts. Mein Vater …« Ich lasse locker, als ich merke, wie sehr sie zu kämpfen hat. »Danke«, zischt sie leise und dreht sich in meinem Arm zu mir herum. »Wenn sie etwas wüsste, hätte sie es längst gesagt«, flüstert sie und sieht mich flehend an. Gar nicht wegen ihr selbst. Ellie ist zwar nicht so dumm, zu glauben, ich würde ihr nichts antun. Ellies größte Sorge gilt in diesem Moment einzig ihrer Ersatzmutter.

Mir wird in diesem Moment bewusst, dass wir so nicht weiterkommen. Vermutlich war es mir schon klar, bevor ich Ellie hierhergeschleppt habe.

»Wer ist noch im Anwesen?«, frage ich ruhig in Richtung der alten Dame. Als wir ihnen einen Besuch abgestattet haben, waren die meisten Männer ausgeflogen, und bisher hat niemand von uns viel Wert darauf gelegt, erneut nach Filbury zu fahren. Doch so wie es aussieht, bleibt uns nichts anderes übrig.

»Meine Bodyguards«, flüstert Ellie anstelle der Frau. »Sie arbeiten nun für meinen Bruder.«

»Wieso hast du das nicht viel eher gesagt?«, fahre ich sie an.

»Hast du gefragt?«, keift sie zurück.

Ich streiche mir genervt über das Gesicht. Denn sie hat ja recht. Ich habe nicht gefragt, weil ich nicht davon ausgegangen bin, sie würde überhaupt in Erwägung ziehen, eine ehrliche Antwort loszuwerden.

Aber es ist Ellie. Sie hat absolut nichts mit der Version zu tun, die sie sein müsste, wenn sie Colemans Gene in sich trägt.

Weniger grob als eben und dennoch weit entfernt von sanft schiebe ich Ellie in Richtung Bett. »Ihr habt euch sicher eine Menge zu erzählen. Eine Stunde, dann hole ich dich wieder ab.«

Erst wirkt Ellie überrascht – doch noch als ich die Tür aufreiße, um mich ohne ihr Beisein zu beruhigen, höre ich sie schon wieder keifen. »Ich weiß, dass hier sicherlich überall Kameras installiert sind! Ich bin nicht blöd!« Ich halte kurz inne, um ihr einen knappen, geladenen Blick zuzuwerfen, den sie genauso wütend erwidert. »Aber danke für die Zeit, da wir ohnehin keine wichtigen Infos auszutauschen haben, werden wir sie gut nutzen können!«

Und das glaube ich ihr.

Sie werden beide nichts über Colemans Geschäfte wissen.

Mit einem lauten Knall landet die Tür im Schloss, dann stürme ich davon. Ich weiß nicht, was ich mir eigentlich von dieser Konfrontation erhofft habe. Ich bin nicht wirklich davon ausgegangen, verwertbare Infos zu bekommen. Doch Ellie einfach so bei ihr abzuladen, weil sie einsam sein könnte, hätte einfach nicht in das Bild gepasst, das sie von uns haben soll.

Doch wahrscheinlich hat Ellie uns ohnehin schon längst durchschaut.

Und ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht für uns ist.
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Nachdem ich Ellie nach ihrer Frist wieder in ihrem Zimmer abgeliefert habe, bin ich ins Hafenviertel gefahren. Warum genau, weiß ich noch nicht. Fakt ist, dass ich meinen Frust loswerden muss. Und das geht am besten damit, jemanden zu foltern oder gleich zu töten. In unserem Keller gibt es aktuell keine geeigneten Kandidaten, doch in Raven Falls sollte ich fündig werden.

Es gibt ohnehin genug Probleme, die nach wie vor ungelöst sind, weil der Hauptteil unserer Bosse nur mit ihren Schwänzen denkt – und da nehme ich mich nicht aus. Fakt ist aber, dass nach wie vor gepanschte Drogen vertickt werden, dementsprechend garstig sind die Blicke der Leute, die mir begegnen. Da niemand es wagen würde, mich auf offener Straße anzugreifen, ignoriere ich sie. Doch im Gegensatz zu sonst folgen mir heute dicht auf den Fersen vier unserer Männer. Ich brauchte nie Geleitschutz, so wie die Dinge aktuell aber liegen, gehe ich auf Nummer sicher.

Mein erster Weg führt mich ins Red Hearts. Ich erkundige mich nach Tilly, doch ich bekomme von der Puffmutter nur zu hören, dass sie seit Wochen nicht mehr gesehen wurde. So verschreckt, wie die gute Frau ausgesehen hat, kaufe ich ihr das ab. Sicher könnten wir sie auftreiben, wenn wir es darauf anlegen, aber so wichtig ist sie uns nicht.

Anschließend statte ich drei Underground-Clubs einen Besuch ab und bekomme in einem davon hautnah mit, wie ein junges Mädchen am austretenden Schaum aus ihrem Mund erstickt.

Ich trete vorsichtshalber den Rückzug an, bevor die Situation eskaliert.

Immerhin einen der anwesenden Dealer erwische ich noch vor Ort. Mir ist bewusst, dass er nicht der Schuldige ist, doch er muss seinen Kopf für die Sache hinhalten. Wir müssen anfangen, präsenter in unseren Straßen zu werden, um den Leuten zu zeigen, dass wir nach wie vor aktiv sind, obwohl man das aktuell nicht wirklich von uns behaupten kann.

Der junge Typ weiß, was ihm blüht, als ich ihn vor dem Club in Position bringe. Zwei unserer Männer halten ihn an den Armen fest, während ich mich mit meinem Messer vor ihm aufbaue.

Ich warte, bis wir genug Publikum und ausreichend gezückte Kameras haben, dann improvisiere ich eine kurze Rede zur Wichtigkeit von Loyalität, Vertrauen und dem ganzen Mist, von dem nicht mehr viel in den Köpfen der Leute vorhanden ist. Der Kerl wird immer nervöser, weint irgendwann wie ein Schlosshund, doch auch das kann ihn nicht retten. Wenn ich an dieser Stelle einen Rückzieher machen würde, hätte ich es mir sofort mit ganz Raven Falls verscherzt. Sie vertrauen uns, weil wir eben nicht zögern, sondern die Dinge regeln.

Auch wenn dieses Problem uns schon viel zu lange beschäftigt. Weil wir unser ganz eigenes Problem haben.

Nachdem ich dem Typen mein Messer in einem Ruck durch die Kehle gezogen und abgewartet habe, bis er leblos auf dem Asphalt zusammengesackt ist, ritze ich ihm das obligatorische X in die Stirn, bevor ich mich abwende.

Die Menschen sollen ihn fotografieren und die Bilder in die Social-Media-Kanäle spülen. Der Leiche wird sich schon irgendwann irgendwer annehmen. Spätestens, wenn sie anfängt zu riechen.

Vielleicht verständigt auch irgendwer die Cops, nachdem ich weg bin, doch meistens trauen sie sich das nicht. Dabei ist mir völlig egal, was die alte Ordnung von uns hält. Sie sind machtlos gegen uns.

Der Mord hat meine Betriebsamkeit noch nicht befriedigt. Also trommle ich unsere wichtigsten Dealer zusammen und halte ihnen zum gefühlt hundertsten Mal in diesen Tagen eine Predigt, dass sie ihre Drogen nicht mehr an Unterhändler rausgeben sollen, wenn sie nicht enden wollen wie der Typ von eben.

Doch ich weiß, dass viele von ihnen unglaublich faul und gleichzeitig geldgierig sind. Die Arbeit nicht mehr aufzuteilen, bedeutet zwangsläufig Umsatzeinbußen. Das ist mir klar.

Meine letzte Station in dieser Nacht ist ein Etablissement, in das ich nur sehr ungern einen Fuß setze, doch heute ist mir danach. Diese Männer verdienen meinen Hass wie niemand anderes. Wir lassen sie nur frei in unserer Stadt ihre Geschäfte abwickeln, weil auch wir gewissenlose Bastarde sind, denen am Ende ihre eigene Macht mehr wert ist als irgendeine gerettete Seele.

Als ich den Eingangsbereich betrete, stürmen zwei Frauen mit dunklem Teint und schwarzen, glatten Haaren auf mich zu. Sie nehmen mir meinen Mantel ab und führen mich in den VIP-Bereich des Clubs, ohne dass ich sagen müsste, wer ich bin oder was ich will.

Der Hauptsaal mit den Käfigen hat mich, als ich zum ersten Mal hier war, schockiert, und auch jetzt komme ich nicht ganz klar auf das Bild, das sich mir bietet. Nackte Frauen – junge Frauen –, die in den niedrigen Käfigen hocken, sich an den Gitterstäben festkrallen und mich anstarren, als wäre ich ihr Retter. Aber das bin ich nicht. Ich bin derjenige, der erst dafür gesorgt hat, dass sie nun hier sitzen und auf ihre Auktionen warten. Sie schreien und betteln, doch ich ignoriere sie und lasse mich von den zwei Damen, die beide schwarze, hautenge Kleider tragen, eine Etage nach oben führen.

Ich erkenne die üblichen Verdächtigen in einem Halbkreis auf einer gepolsterten Bank sitzen, sie paffen ihre Zigarren und reden laut durcheinander. Auch hier tummeln sich einige Frauen im gleichen knappen Outfit, als wäre es ihre Arbeitsuniform. Einige hocken zwischen den gespreizten Beinen der Männer und widmen sich laut schmatzend ihren Schwänzen, eine liegt nackt auf dem Tisch, während zwei der Mexikaner ihre Lines von ihren Brüsten ziehen.

»Blake«, ruft Rodrigo Martinez und sein Goldzahn blitzt, als er mich überrascht angrinst. »Komm her, du guter Junge.« Er schubst einen fettleibigen Kerl zur Seite und klopft anschließend auf das Polster neben sich. »Miguel, besorg unserem Gast alles, was er möchte.«

Ich bahne mir einen Weg an der sich nackt rekelnden Frau auf dem Tisch vorbei und lasse mich neben Martinez fallen. Bemüht, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Im Normalfall habe ich keine Probleme damit, die Dinge, die hier ablaufen, hinzunehmen. Heute aber fällt es mir schwer.

Keine Ahnung, was Ellie genau in mir geweckt hat, aber als ich eben durch den Raum mit den Käfigen gegangen bin und einen Blick auf die verängstigten Frauen geworfen habe, war mein erster Gedanke, dass sie niemals in so einem Ding landen darf.

Und das sagt schon ziemlich viel, was ich mir eigentlich nicht eingestehen wollte. Doch langsam sollte ich anfangen, zu akzeptieren, dass Ellie nicht nur Colemans Tochter, sondern auch so wichtig für mich ist wie nie eine vor ihr.

»Hast du ein Mädchen gesehen, das dir zusagt?«, fragt Miguel, ein junger Mexikaner im Anzug. Er bleckt die Zähne, als er mich breit angrinst.

Rodrigo legt seine fleischige Hand auf meine Schulter. »Schenken kann ich sie dir nicht, aber für den heutigen Abend überlassen. Wie sieht’s aus?«

»Danke, kein Bedarf«, brumme ich. »Ich wollte …«

»Wie wäre es alternativ mit ihr?« Er ignoriert meine abweisend erhobene Hand und winkt ein junges schwarzhaariges Mädchen zu uns. Sie tappst unsicher auf mich zu und starrt dabei auf den Boden. »Sie ist ganz neu dabei«, erklärt Rodrigo und tätschelt ihren flachen Hintern, bevor er seine Hand unter den Stoff ihres Kleides schiebt. Ich weiß nicht genau, wo seine Finger landen, weil ich den Blick abwende und ihr ins Gesicht sehe. Das junge Ding zieht zischend die Luft ein und weitet erschreckt die Augen.

Mit diesen instinktiven Gesten erinnert sie mich viel zu sehr an Ellie – und erregt damit mein Mitleid. Mitleid, das ich noch nie hatte und was einem in unserer Welt den Kopf kosten könnte.

Ich weiß, wie unhöflich es ist, ein solches Geschenk abzulehnen. Das gehört sich in unseren Kreisen genauso wenig, wie ein Gewissen zu haben.

»Wie heißt du?«, wende ich mich an das Mädchen, die noch kleinere Brüste als Ellie hat. Warum vergleiche ich sie überhaupt mit ihr?

Ich will gar nicht wissen, wie alt sie ist, damit ich nicht noch mehr mit meinem Gewissen zu tun bekomme als ohnehin schon.

»Valeria«, flüstert sie und richtet ihren Blick weiter auf den Boden zu meinen Füßen.

»Gut, Valeria. Hol mir etwas zu trinken«, weise ich sie harsch an. »Ein Bier. Und Beeilung, ich habe nicht ewig Zeit.«

Als sie davonhuscht, grinst Rodrigo mich wieder an und bohrt seine Finger in meine Schulter. »Das meinte ich damit zwar nicht, aber gut. Es steht dir frei, was du mit ihr tust. Was führt dich zu uns, mein Junge? Ist etwas mit der Lieferung? Die neuen Damen leben sich seit heute Nachmittag in ihren Käfigen ein. Ich habe keinen Grund, etwas zu beanstanden.«

»Das freut mich«, sage ich, weil ich es sagen muss. Dass mit der frischen Lieferung von heute alles in Ordnung ist, habe ich schließlich selbst überprüft.

»Ich will wissen, wie die Geschäfte laufen«, komme ich zum Punkt. »Du hast sicher gemerkt, dass es aktuell zu einigen Problemen in der Stadt kommt, und wir können auch nicht überall sein. Wie sieht es mit eurem Drogenvorrat aus?«

Rodrigo nickt wissend. »Keine Probleme. Das Zeug, das wir von euch beziehen, ist so sauber wie immer. Mach dir keine Sorgen, wir sind auf eurer Seite. Wenn du unsere Hilfe brauchst, sind wir da.« Der mitschwingende Unterton ist unüberhörbar. Eine Hand wäscht die andere – sollte ich wirklich um Hilfe bitten, würde er sich das bezahlen lassen. Und an Geschäften mit den Mexikanern, die über unsere eigentliche Vereinbarung hinausgehen, habe ich keinerlei Interesse. Es reicht, dass wir sie ihren Menschenhandel in unserer Stadt durchziehen lassen und ihre Logistik übernehmen. Aber das wiederum lassen wir uns großzügig bezahlen, genauso wie sie im Gegenzug für einen absolut überteuerten Preis unsere Drogen kaufen, obwohl sie in ihrem Heimatland selbst mit dem Zeug handeln. Aber der Menschenhandel wirft zurzeit so viel Kohle ab, dass sie dieser Bedingung zugestimmt haben.

»Wir bekommen das schon in den Griff«, sage ich ausweichend und nehme das Glas von Valeria entgegen, die in diesem Moment wieder vor uns auftaucht. Sie bleibt unschlüssig stehen und starrt auf meinen Schritt.

Ich mache eine unbestimmte Geste, was sie versteht. Mit einem dankbaren Gesichtsausdruck huscht sie zur Seite und geht hinter einer wesentlich selbstbewussteren Frau in Deckung.

»Die Kleine ist noch unerfahren«, entschuldigt Rodrigo sich bei mir und hält mir eine Zigarre hin, die ich ihm abnehme. »Sie ist vorsichtig, aber wenn sie sich erst mal auf dich eingelassen hat, lutscht sie dir so eifrig den Schwanz, dass du Sterne sehen wirst.« Er spricht, als hätte er das längst mit ihr durch. Wahrscheinlich ist es so. Die Kleine tut mir leid.

»Ich war eben vögeln«, lüge ich. »Mein Bedarf ist für heute gedeckt.« Ich nehme einen tiefen Zug, lasse den Rauch in meiner Lunge entfalten und schließe kurz die Augen. Die Mexikaner wissen, was gut ist, das muss man ihnen lassen.

Allein für dieses beruhigende Gefühl hat sich der kleine Abstecher gelohnt.

»Und sonst?«, frage ich unbestimmt. »Lass uns reden, Rodrigo. Wir kommen so selten dazu. Wie laufen deine Geschäfte? Gibt es Probleme? Braucht ihr unsere Hilfe?«

Rodrigo weiß ebenso wie ich, dass auch das an Bedingungen geknüpft wäre. Doch im Gegensatz zu uns haben sie sie schon häufig in Anspruch genommen. Meist wenn es Probleme mit den Käufern gab. Wir lösen diese Dinge auf unsere Weise und so, dass die Cops dieser Stadt wegsehen, weil wir es sind, die die alten Obrigkeiten der Stadt schmieren.

»Tatsächlich gab es vor Kurzem ein unerfreuliches Zusammentreffen«, rückt Rodrigo schließlich mit der Sprache heraus und rutscht näher an mich heran. Er gibt Miguel ein Handzeichen, der die umsitzenden Männer zur Seite lotst, damit Rodrigo und ich ungestört sprechen können. Ich bin gespannt, was er mir gleich offenbaren wird, sehe ihn aber so unaufgeregt wie möglich an.

»Die Verlobte eines wichtigen Handelspartners von uns ist in der Stadt gewesen.« Er senkt seine Stimme. »Ungünstigerweise hatte ich von ihrem Stand keine Kenntnis.«

Ich hebe alarmiert die Augenbrauen. Bandenkriege in Raven Falls können wir nicht gebrauchen – schon gar nicht zurzeit.

»Was hast du mit ihr getan?«, frage ich das Wichtigste. »Sie verkauft?«

»Na ja, ich dachte, sie wäre Freiwild«, druckst er herum. »Ich wollte sie in meinen Katalog aufnehmen, aber vorher …«

»Aber vorher hast du dich an ihr vergangen, schon klar.«

»So würde ich das jetzt nicht ausdrücken«, murmelt er ausweichend. »Aber ich fürchte, er könnte uns noch Probleme bereiten. Ich habe die Kleine gut bezahlt, aber ich denke nicht, dass sie ihren Mund halten wird. Du weißt ja, wie das läuft.«

Ich nicke nachdenklich. »Hat er noch keinen Kontakt aufgenommen?«

»Nein. Es heißt, er hat selbst Probleme. Wie gesagt, es ist nichts weiter vorgefallen. Aber ich wollte es dir gesagt haben.«

Klar, weil er Schiss vor den Konsequenzen hat, sollte ihm die Sache irgendwann um die Ohren fliegen. Vermutlich denkt er sogar, ich hätte längst über diesen Vorfall Kenntnis und würde nun seine Loyalität testen. Doch was er mit seinen Geschäftsleuten für Streitigkeiten hat, geht mir am Arsch vorbei – solange sie Raven Falls nicht als Bühne für ihr Theater nutzen.

Ich zucke mit den Schultern. »Melde dich, wenn er Probleme macht. Wir sind da.«

Rodrigo sieht erleichtert aus und ext sein Getränk. »Danke, mein Bester. Ich weiß es sehr zu schätzen, mit der Gang Geschäfte zu machen.«

Du wirst ja auch ziemlich reich durch uns, Drecksack.

Nur weil wir keinen Bock auf die Scheiße mit dem Menschenhandel haben, lassen wir ihm den Vortritt und verzichten dafür auf eine Menge Kohle.

Aber nun gut. Ich habe ohnehin zu viel davon.

»Sonst etwas?«, frage ich und strecke meine Beine aus, während ich erneut einen tiefen Zug von der Zigarre genieße. Zufrieden sehe ich, wie Rodrigo den Kopf schüttelt, doch mir entgeht nicht, wie nervös er ist, als erwarte er jederzeit, dass ich die Bombe platzen lasse.

Doch wenn es keine weiteren Probleme gibt, die meine Anwesenheit fordern, würde ich es vorziehen, diese Zigarre zu Ende zu genießen.

Ich kann ein wenig Abstand zu dem nervenaufreibenden Stress mit einem gewissen Mädchen bei uns zu Hause gut gebrauchen und muss mir dringend überlegen, wie ich diese Sache weiter angehen möchte.

So wie es gerade läuft, kann es nicht weitergehen.


SIEBZEHN
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ELLIE


Seitdem Blake mich vor einigen Stunden wieder in meinem Zimmer abgeliefert hat, rotieren meine Gedanken und halten mich vom dringend benötigten Schlaf ab. Blake hat kein Wort zu mir gesagt, dabei hatte ich nach der letzten Nacht im Wellnessbereich angefangen, anders von den Männern zu denken – zumindest von ihm und Zac. Sie haben mir Seiten von sich präsentiert, die mir gefallen haben. Ach Gott, das ist untertrieben. Es ist viel mehr als das.

Sie haben mir nicht nur gefallen, ich habe das Gefühl, süchtig danach geworden zu sein. Nach nur einer Nacht. Ich will nicht nur einen von ihnen. Ich will sie alle und das … gleichzeitig.

Ich will mehr davon. Viel mehr. Mehr von ihren Berührungen, ihren Worten, ihren lustvollen Blicken. Mehr von den Empfindungen, die sie aus mir herausgekitzelt haben, als würden sie meinen Körper besser kennen als ich selbst. Vielleicht ist das sogar so. Sie haben eine Menge Erfahrungen mit Frauen. Ich hingegen … nun ja, das ist hinreichend bekannt.

Doch als ich die Frauen im Hangar gesehen habe, ist meine Illusion mit einem Schlag in ihre Einzelteile zerbrochen. Sie handeln mit Frauen. Sie halten Marie hier fest, wobei ich ihnen immerhin zugutehalten muss, dass es ihr gut geht.

Doch ansonsten kennen die Männer keine Grenzen, außer vielleicht die, dass sie beim Sex auf die Einwilligung ihrer Partnerin pochen.

Aber selbst dabei messen sie mit zweierlei Maß. Was bringt es ihnen für ihr eigenes Gewissen, wenn ich Ja zu ihnen sage, aber am Ende trotzdem eiskalt erstochen werde? Dafür werden sie sicherlich keine Zustimmung von mir bekommen, doch ich fürchte, die brauchen sie auch nicht. Das gilt ausschließlich für Sex.

Aber sicher, ein williges Opfer ist einfacher zu handeln als eins, das sich sträubt. So gesehen, ist das natürlich nachvollziehbar. Wobei die Männer von ihrer Kraft her betrachtet auch keine Probleme haben sollten, unwillige Sexualpartnerinnen zu dem zu zwingen, was sie wollen. Es macht doch keinen Unterschied. Sie sind skrupellos. Männer ohne Gewissen. Mörder. Menschenhändler. Drogenhändler.

Ich verstehe es einfach nicht.

Dummerweise sind sie heiß und schaffen es in nur wenigen Sekunden, meinen Körper unter ihre Kontrolle zu bringen. Dazu reicht ein Blick. Ich schäme mich dafür, dass es so ist. Ein bisschen.

Die grausame Wahrheit ist, dass ich sie nicht abweisen werde.

Nicht, wenn es da noch diese andere Seite in ihnen gibt, die sie mir alle bereits von sich präsentiert haben. Sogar Dex.

Und schon gar nicht, nachdem wir nun diesen Deal haben, der ja eigentlich keiner ist.

Ich beiße mir genervt auf die Unterlippe, um meine Gedanken im Zaum zu halten, was nicht sonderlich hilfreich ist.

Ich wälze mich von links nach rechts und zurück und bleibe irgendwann genervt auf dem Rücken liegen und starre an die Decke.

Unterbrochen werden meine Gedanken von der leise knarzenden Tür. Ich bin so schnell auf den Beinen wie der Eindringling vor mir.

In der Dunkelheit des Zimmers kann ich zunächst nur eine schwarze Gestalt ausmachen. Die feine Duftnote nach Amber und Zitrone, die ihn immer umgibt und die mir bereits viel zu schmerzlich vertraut ist, verrät ihn zuerst.

Doch ich kann seinen Namen nicht aussprechen, weil er schneller ist als ich. Seine Hand landet auf meinem Mund, dann drängt er mich mit seinem gesamten Körper an die Wand neben der Fensterfront.

»Nicht schreien, Prinzessin«, mahnt Dex leise und klingt erstaunlich sanft. Er wirkt, als käme er gerade frisch aus der Dusche. Seine Haut ist warm, seine Haare fallen ihm locker in die Stirn und kräuseln sich dank der Feuchtigkeit ein wenig, was ihm einen jugendlicheren Touch verleiht. Ich überlege kurz, ihn zu beißen, verwerfe den Gedanken jedoch nahezu sofort. Dafür nicke ich schwach.

»Okay, ich lasse dich los«, flüstert er und streicht dabei mit seinen Lippen über mein Ohrläppchen. Schon wieder verstörend liebevoll.

Er will mich doch verarschen.

Und doch bringe ich nur ein irritiertes, viel zu hastiges Wimperngeschlage zustande, als er seine Ankündigung wahr macht und sich vor mir aufrichtet.

Sofort hebe ich meine Hände gegen seine Brust, doch als er mich nur herausfordernd angrinst, bringe ich es nicht über mich, ihn von mir zu schieben.

Stattdessen öffne ich den Mund und schließe ihn kurz darauf wieder, ohne etwas zu sagen, und sehe mit klopfendem Herzen zur Seite.

Die unterschiedlichsten Gefühle toben in mir. Auf der einen Seite hasse ich ihn. Ja, das tue ich wirklich. Seine Sprüche treffen mich nicht nur unter die Gürtellinie, nein, sie bohren sich immer wieder aufs Neue tief in mein Herz. Mein Herz, das viel zu eingenommen von diesem Mann ist. Ich bin so abartig in Dex verknallt, dass es wehtut, ihn derart nah vor mir zu spüren.

»Ellie«, wispert er und legt seine Hand an meine Wange. Er klingt amüsiert. Ich habe mit etwas anderem gerechnet, nachdem ich ihm vorhin aus Frust über seine Art und seine verletzenden Worte ins Gesicht geschlagen habe.

»Bist du jetzt hier, um mir wieder wehzutun?«, frage ich frustriert und lehne meinen Hinterkopf an die Wand, um zu ihm aufzusehen.

»Wer hat hier wen geschlagen, hm?« Dex lacht leise, was schon wieder nicht zu der Reaktion passt, die ich von ihm erwartet hätte.

»Zu Recht, schon klar. Ich hab’s verdient, nach allem, was ich zu dir gesagt habe.«

Ich neige misstrauisch den Kopf. »Was wird das hier, Dex?«, frage ich seufzend. »Ich habe auf diese Spielchen keine Lust mehr.«

»Kein Spiel, Prinzessin. Ich bin hier, weil ich dich an unser kleines Geheimnis erinnern wollte. Ich will dir nicht wehtun. Aber ich habe den Eindruck, du nimmst meine Worte viel zu ernst.« Seine Augen verdunkeln sich.

Glaub ihm bloß nicht, Ellie. Fall nicht wieder auf ihn herein!

Mein Verstand ist wahnsinnig klug und sendet unmissverständliche Signale, die mein Herz leider vollständig ignoriert.

Als ich hysterisch auflache, landet seine Hand sofort wieder auf meinem Mund und er schüttelt warnend den Kopf. »Leise. Ich bin nicht umsonst mitten in der Nacht hier. Das hier ist eine Sache nur zwischen dir und mir.« Es folgt ein erneuter mahnender Blick, dann nimmt er die Hand wieder von meinem Mund, nicht aber, ohne vorher noch einmal mit dem Daumen über meine Wange zu streichen. Allein diese sanfte Berührung lässt mein Herz auf ein Vielfaches seiner Normalgeschwindigkeit beschleunigen. Er macht mich wirklich wahnsinnig.

»Ich glaube, ich kann dir nicht folgen«, murmle ich. Meine Stimme klingt belegt. »Du hast unser kleines Geheimnis«, bei dem Wort verenge ich wütend die Augen, »doch als allererste Handlung vor deinen Freunden ausgeplaudert.«

»Dass ich dich gevögelt habe, war nicht das, was unter uns bleiben sollte«, korrigiert er mich ernst. »Sondern, dass ich mit dir geredet habe. Und ich habe dir auch gesagt, dass du einstecken wirst und dass ich nicht weiß, in welcher Form das passiert. Es hätte genauso gut im Bereich des Möglichen gelegen, dass wir dich wieder für eine Runde in den Keller gesperrt hätten. Da ich solche Sachen nicht alleine entscheide, konnte ich dir nicht mehr sagen. Dass du mit meinen Sprüchen leben musst, wusstest du. Ich dachte, das hättest du verstanden, Prinzessin.« Seine Stimme wird weich und ich kann nicht anders, als in dem schimmernden Goldton seiner Iriden zu versinken. »Dass ich dir verraten habe, dass … na?«, fragt er seufzend. »Weißt du es noch?«

»Dass ihr mich nicht umbringen werdet?«

»Du weißt es ja doch noch.« Er grinst wieder auf diese schiefe Art, die meinen Puls erneut in die Höhe schnellen lässt. »Warum treibt dich dieses Thema immer noch so um? Du bist hier sicher. Mehr als überall sonst.« Er klingt so verdammt ehrlich, dass ich ihm glauben will.

Dagegen stehen nur die Aussagen der anderen. Warum sollte ich ausgerechnet Dex vertrauen?

»Hör mal, Ellie.« Er greift nach einer meiner Locken und reibt sie leicht zwischen seinem Daumen und Zeigefinger, während er mich eindringlich ansieht. »Ich verstehe, dass es dir schwerfällt, mir zu glauben. Aber mehr, als es dir zu versichern, kann ich nicht machen.«

»Du könntest netter zu mir sein!«, halte ich ihm zischend vor.

»Ich bin nett«, gibt er brummend zur Antwort. »Wesentlich netter, als ich gern zu dir wäre.« Für wenige Sekunden verdunkeln sich seine Augen und lassen mich einen Blick in sein tobendes Inneres werfen. Er ist lange nicht so kontrolliert, wie er sich gerade gibt. Es ist zum Verzweifeln. Ich weiß nicht, was ich noch glauben kann und was nicht.

»Du hasst mich immer noch«, flüstere ich und kann nichts dagegen machen, dass mir die Tränen in die Augen treten. Sie brennen so stark, dass bereits die ersten Tropfen über meine Wangen laufen, ehe ich dagegen ankämpfen kann. Ich will nicht von ihm gehasst werden.

Augenblicklich wird sein Blick weich, auch wenn ich durchaus damit gerechnet hätte, er würde mir gleich wieder einen dummen Spruch an den Kopf werfen. Aber nein, das tut er nicht. Stattdessen drückt er seine Lippen auf meine Wange. Unendlich sanft, was meinem Herz den ultimativen Todesstoß verpasst. Mitten rein. Es ist längst zu spät für jegliche Rettungsaktionen. Er hält es in der Hand und wäre in der Lage, es innerhalb von Sekunden ausbluten zu lassen.

Oder … es zusammenzusetzen.

Ich kralle mich hilflos in sein Shirt und würde mich am liebsten an ihn schmiegen, tue es aber nicht. Stattdessen presse ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und versuche, die Tränen zu besiegen.

»Hör auf«, murmelt Dex, »ich bin auch nicht hier, um dich wieder zum Weinen zu bringen.«

Seine Worte sind Balsam und Gift zugleich.

»Sondern?«, zische ich mehr verzweifelt als wütend. »Warum bist du hier, Dex? Weil du mich ficken willst?«

Der sanfte Ausdruck auf seinem Gesicht verschwindet und weicht einem dunklen. In der nächsten Sekunde presst er sich an mich, lässt mich spüren, wie viel wohl an meinen Worten dran ist. Ich schnappe nach Luft, als mein Unterleib in dem Moment zum Leben erwacht, als er seine Härte gegen mich drängt.

»Gott, ja«, murmelt er belustigt und lehnt seine Stirn gegen meine. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich das will.«

»Ich … ich bekomme gerade einen guten Eindruck davon«, krächze ich mit trockenem Mund.

Dex brummt amüsiert, als er mein leises Keuchen vernimmt.

»Denkst du wirklich, du kannst mich wie Müll behandeln, und dann marschierst du hier einfach rein, zauberst dir ein nettes Lächeln aufs Gesicht und ich knicke ein?«

Dex mustert mich und der Ausdruck in seinen Augen ist eindeutig. Ja, er denkt das. Und ja – verdammt –, das könnte tatsächlich so sein.

»Machen wir uns beide nichts vor, Prinzessin«, flüstert er. »Ich hasse dich, du mich … vielleicht auch ein bisschen. Aber trotzdem können wir nicht die Finger voneinander lassen.«

Ich schließe die Augen, entkomme seiner einnehmenden Präsenz damit dennoch nicht. Meine Haut kribbelt, als er seine Fingerspitzen über mein Schlüsselbein gleiten lässt.

»Warum bist du dann gestern einfach gegangen?«, hauche ich und könnte mich gleichzeitig ohrfeigen, dass ich ihn nicht von mir schiebe.

Er ist es, der wieder etwas Abstand zwischen uns bringt, was mich wieder die Augen öffnen lässt. Ich will nicht, dass er aufhört.

Er fährt sich mit einer Hand durch die Haare und grinst wissend, als er meinem flehenden Blick begegnet. Da er meist sein Basecap trägt, ist es fast ungewohnt, ihn gänzlich ohne zu sehen. Es macht ihn freundlicher. Er wirkt wie der nette Typ von nebenan, der jeden Morgen der Erste im Hörsaal ist und dir den besten Platz freihält. Dass er das nicht ist, weiß ich. Ich muss es mir in dieser Situation aber durchaus ein paarmal vorbeten, um es zu verinnerlichen.

»Willst du die Arschloch-Variante hören oder die peinliche Wahrheit?«, fragt er seufzend.

»Frag doch nicht so doof«, gebe ich zurück und verpasse ihm nun doch einen leichten Schubs gegen die Brust. »Für noch mehr Arschloch-Dex habe ich heute keine Kraft mehr.«

Mit jeder Sekunde, in der er wieder den netten Dex verkörpert, breitet sich wieder diese Leichtigkeit zwischen uns aus. Ich bekomme das Gefühl, dem echten Dex gegenüberzustehen. Der Version, der ich hoffnungslos verfallen bin.

Nein, eigentlich stimmt das nicht. Ich habe nicht nur das Gefühl, ich weiß, dass es so ist. Nicht eine Sekunde habe ich die Befürchtung, er könnte sich verstellen und mir erneut etwas vormachen.

An seinem Mundwinkel zupft ein leichtes Lächeln, als er fast reumütig den Kopf neigt. »Ich war eifersüchtig auf die Pisser.« Er lacht leise, was wenigstens der Beleidigung seiner Freunde etwas die Schärfe nimmt. Doch seine Worte stehen zwischen uns im Raum und entfalten langsam ihre Bedeutung.

»Ja, wirklich, Prinzessin«, murmelt er und ringt sich ein Grinsen ab. »Guck nicht so verstört. Du wolltest die peinliche Wahrheit und das ist sie. Ich wollte nicht sehen, wie Blake dich fickt oder du Zacs Schwanz zwischen deine süßen Lippen geschoben bekommst.« Mit jedem seiner Worte werden meine Augen größer. »Klingt erbärmlich, hm?«

»Nicht … ähm, nein«, erwidere ich überfordert. »Bist du deswegen sauer auf mich?«

Wieder werden seine Züge weich, als er mich ansieht. »Sauer auf dich? Gott, nein. Das ist mein eigenes Problem, nicht deins. Ich werde dich sicherlich nicht daran hindern, die Erfahrungen zu machen, die ich – und wir alle – dir um ein Vielfaches voraus haben.« Er tippt mir leicht gegen die Stirn. »Außerdem habe ich Augen im Kopf, Ellie. Ich sehe, wie du Blake und Zac ansiehst. Du magst sie. Sogar Ghost, hab ich recht?«

Ich reiße überrumpelt die Augen auf und weiß nicht, was ich sagen soll. Oder was hier gerade passiert. Zu mehr als einem schwachen Nicken bin ich nicht in der Lage.

»Siehst du. Das ist nicht das Problem. Ich wollte aber verhindern, dass du dich durch mich in irgendwas … gestört fühlst.« Er grinst wieder auf diese süße, unbeholfene Art, die mein Herz erneut hüpfen lässt.

Dex ist gemeingefährlich.

Nicht mit seinen Waffen – das vielleicht auch. Das Gefährlichste an ihm ist seine ganze Art. Ich weiß das. Und doch denke ich nicht einmal darüber nach, vor ihm davonzulaufen.

Dex kräuselt die Nase. »Wie du dir vielleicht denken kannst, waren beide ziemlich angepisst, dass ich einfach ihren tollen Plan zerstört habe.«

»Was für einen Plan?«, hake ich irritiert nach.

Dex grinst, diesmal wirkt es jedoch schmutzig. »Sie wollten Rücksicht auf dich nehmen. Blümchensex oder so, am besten noch mit Rosen auf dem Bett und einem Haufen Teelichter oder so einem Quatsch.«

Weil er deutlich amüsiert klingt, lache ich ebenfalls, obwohl ich den Kopf schüttle. »Das wollten sie garantiert nicht.«

Müsste ich ihm sagen, dass das gestern mit Blake nicht das erste Mal mit ihm war? Nein, richtig? Ich bin ihm keinerlei Rechenschaft schuldig.

Aber warum habe ich dann Schuldgefühle, als hätte ich Dex betrogen?

Unsicher ziehe ich die Unterlippe zwischen die Zähne, aber ehe ich mich durchringen kann, dieses Thema anzusprechen, redet er schon weiter.

»Ganz so schlimm vielleicht nicht, aber in einer Umkleidekabine haben sie dein erstes Mal nicht geplant.« Er zwinkert mir zu und zuckt dann mit den Schultern. »Wie auch immer. Ich wollte euch nicht im Weg stehen. Beim nächsten Mal würde ich mich dann anschließen, wenn es dir recht ist.« Er sagt das so trocken, als redeten wir gerade über den nächsten Kinobesuch.

Mein schlechtes Gewissen wächst ins Unermessliche. Er weiß nichts davon. Blake hat nicht geredet. Es scheint, als hätte ich nicht nur mit Dex meine kleinen Geheimnisse.

Und in der Sekunde entscheide ich, mir diesen kleinen Umstand zunutze zu machen. Sie sind nach wie vor meine Entführer. Sie können so nett tun, wie sie wollen – mein Ende ist noch nicht entschieden. Aber wenn die Männer anfangen, sich gegenseitig zu misstrauen, kann das nur bedeuten, dass ich auf dem richtigen Weg bin.

»Ähm.« Ich schlucke trocken und habe Mühe, mich zu fokussieren. »Wie soll das aussehen?«

Das Grinsen, das nun seine Lippen ziert, ist deutlich obszön. »Ach, ich denke, du hast mittlerweile eine ganz gute Vorstellung davon bekommen, wie das läuft. Du hast drei Öffnungen, die ich alle schon kenne. Wir sind drei Männer. Passt doch, meinst du nicht?« Wieder lässt Dex Ghost wie selbstverständlich außen vor. Dabei hatte ich bei unserem Kuss nicht den Eindruck, er wäre absolut abgeneigt. Es scheint aber kein realistisches Szenario zu geben, indem alle vier Männer vorkommen.

Für sie.

Für mich schon.

Schmunzelnd tippt er mir auf die Nase, als mein Gesicht anfängt zu brennen. »Es ist so süß, wie peinlich dir das ist, obwohl du genau das willst.«

»Das ist mir nicht peinlich«, piepse ich und entlarve mich damit selbst.

»Es zu tun vielleicht nicht, aber es ist dir unangenehm, darüber zu reden.« Sein Grinsen ist selbstgefällig, aber auf die nette Art. Ruckartig drängt er mich so gegen die Wand, dass ich aufkeuche. Mein Körper steht schon jetzt in Flammen.

»Bitte, reicht das jetzt mit dem Reden?«, brummt er dunkel an meinem Hals und presst seinen harten Schwanz, der im Gegensatz zu vor ein paar Minuten noch deutlich angewachsen ist, an meinen Bauch. »Ich brauche dich jetzt, Ellie. Bitte. Und ich flehe wirklich äußerst ungern.«

Und ich schiebe ihn äußerst ungern von mir, obwohl ich bei seinen Worten schneller schmelze als Schokolade in der Wüstensonne. Seine enttäuschte Miene frisst sich wie Lava in meinen Bauch und lässt mich beinahe einknicken.

»Nein?«, fragt er rau, macht aber keine Anstalten, sich mir unerlaubt zu nähern.

»Nein«, bestätige ich mit kratziger Stimme. »Erst …« Ich räuspere mich, weil meine Stimme wegbricht. »Erst will ich wissen, was du mit Tilly getan hast.«

Dex sieht für wenige Sekunden perplex aus, ja beinahe so, als müsste er erst überlegen, wer Tilly ist.

»Tilly«, wiederhole ich fester. »Ich habe Bilder in meinem Kopf … da hast du sie umgebracht«, flüstere ich, als würden die Worte dadurch weniger schwer.

Merkwürdigerweise ist die Angst, die ich tagelang vor Dex hatte, wie vom Erdboden verschluckt. Ich glaube nicht, dass er mir etwas tun würde – wohl aber habe ich Angst vor seiner Antwort.

Dex mustert mich lange, dann nickt er langsam. »Ach das. Weißt du das wirklich nicht mehr?« Er klingt ernst.

»Würde ich dann fragen?«, halte ich dagegen. Meine Stimme zittert, doch meine Hände krallen sich nach wie vor in seinem Shirt fest. Ich will und kann ihn nicht loslassen.

Egal, was er gleich sagt.

»Das hast du geträumt«, erklärt er und lässt mich nicht aus den Augen. »Du warst aufgelöst, hast im Schlaf um dich geschlagen und wärst fast aus dem Bett gefallen, sodass ich dich geweckt habe. Und trotzdem hast du völlig neben dir gestanden, dass ich dich lieber vorsorglich betäubt habe, um dich hierher zurückzubringen. Tilly war nie da.«

Ich will ihm so gern glauben.

So, so gern.

»Ich muss sie sehen«, flüstere ich.

Dex verzieht das Gesicht. »Sagst du mir gleich, dass das deine Bedingung ist, dich wieder ficken zu dürfen?« Er sagt das derart leidend, dass ich lachen muss.

»Ja«, bestätige ich.

Er mustert mich und lehnt schließlich tief seufzend seine Stirn gegen meine. »Du meinst das ernst, hm?«

»Absolut«, krächze ich und verrate damit sehr deutlich, wie ambivalent meine eigenen Gefühle zu meiner Aussage sind.

»Du lügst«, stellt er trocken fest. Er sieht mir so tief in die Augen, dass sich die Umgebung um uns herum aufzulösen scheint. Da ist nur noch diese Verbindung zwischen ihm und mir, die so viel mehr ist, als ich mir je hätte ausmalen können. Das, was in meinen Romanen über die Liebe geschrieben wurde, ist nicht einmal ansatzweise damit zu vergleichen, was ich gerade erlebe.

Wir verstehen uns ohne Worte. Ich halte ihn nicht auf, als er seine Hand an meiner Seite hinabgleiten lässt. Auch nicht, als er sie unter mein Top schiebt und kurz darauf am Saum meiner Schlafshorts Halt macht.

»Kein Fick, Baby«, flüstert er, als er die Stoffbarriere mühelos hinter sich lässt und seine Hand ohne zu zögern zwischen meine Beine schiebt. Seine derbe Wortwahl heizt mich mehr an, als dass sie mich abschreckt. Natürlich merkt er das. Ich kann ihm nichts vormachen. Wahrscheinlich würde ich mich nicht einmal wehren, sollte er es sich doch anders überlegen.

»Ich wusste es«, stöhnt er heiser, als er die Nässe zwischen meinen Schenkeln fühlt. Und dann bin ich es, die sich nicht mehr zurückhalten kann. Ich ziehe ihn keuchend an mich und küsse ihn. Und verdammt – ich habe es so vermisst.

Während Dex gleich zwei oder mehr Finger in mich schiebt, drängt er sich mit seinem Körper an mich. Er küsst mich hart, beißt und saugt an meinen Lippen, dann zwängt er seine Zunge in meinen Mund, während er dasselbe mit seinen Fingern in mir macht. Er fickt mich mit ihnen, grob und ohne Zurückhaltung. Genau das ist es, was ich will. Ich will seine sanfte Seite, aber genauso will ich diese. Die verdorbene, die mir selbst erst gezeigt hat, dass auch ich diesen Teil in mir trage.

Was ich hingegen überhaupt nicht will, ist seine Arschloch-Seite. Aber die ist gerade nicht mehr zu erkennen, und so schalte ich den Kopf aus.

Die Hitze in meinem Becken wird immer mehr, die Empfindungen toben in mir und sorgen dafür, dass ich mich weiterhin an Dex festkralle, als hinge mein Leben davon ab.

Er gibt einen Laut von sich, der am ehesten als Mischung zwischen lustvollem und ungläubigem Stöhnen durchgeht, als seine Finger immer leichter in mich stoßen. Ich werde mit jeder Sekunde nasser – bestimmt läuft ihm meine Feuchtigkeit längst an der Hand herab.

»Du machst mich wahnsinnig«, knurrt Dex vor meinen Lippen, bevor er plötzlich innehält. Seine Lippen treffen erneut auf meine, diesmal jedoch sanfter. Einfühlsam. Genauso sanft, wie er seine Finger aus mir hervorzieht und in kreisenden, langsamen Bewegungen um meine geschwollene Klit tänzeln lässt.

Ich gebe ein Wimmern von mir und presse mich an ihn. »Nicht aufhören«, flehe ich und klinge so wehleidig, wie ich mich fühle. Ich brauche viel mehr von ihm.

Das weiß er. Er will mich leiden lassen.

Diesmal auf dunkelromantische Weise.

Langsam zieht er seine Finger aus meiner Shorts und grinst süffisant, als mir ein ungläubiger Laut entkommt.

Und dann habe ich das Gefühl, zu sterben, als er seinen Zeigefinger in den Mund nimmt. Er sieht mich die ganze Zeit an, als er leise stöhnt und so aussieht, als würde er von seiner Lieblingsspeise kosten.

Mit einem dunklen Grinsen zieht er ihn zwischen seinen Lippen hervor.

»Mund auf, Prinzessin«, flüstert er rau und hält mir seinen nassen Mittelfinger unter die Nase. Als ich zögere, nickt er bestätigend. »Komm schon, ich teile gern mit dir. Du willst das.« Es ist keine Frage.

Und weil er recht hat, öffne ich meine Lippen. Obwohl ich diese Erfahrung bereits einmal mit Zac gemacht habe, ist es nach wie vor ungewohnt, mich selbst auf seinem Finger zu schmecken, doch seine Reaktion lässt nicht zu, dass ich mich auch nur eine Sekunde unwohl fühle. Er sieht mir in die Augen, als ich immer mutiger werde und an seinem Finger lutsche und sauge. Der Ausdruck in seinen Iriden ist deutlich. Dex gefällt das hier so wie mir. »Brav«, murmelt er mit rauer Stimme. Begleitet von einem wissenden Blick schiebt er seine Hand erneut zwischen meine Beine und ich stöhne erleichtert auf, als er nahtlos an seine Berührungen von eben anknüpft.

Alles in mir zieht sich verlangend zusammen, als er meine Perle in genau dem richtigen Druck umkreist, bevor er seine Finger erneut in mich stößt. Gleichzeitig greift er an meinen Zopf, zerrt ihn unsanft zurück und überfällt meinen Mund. Ich pralle ruckartig gegen die Wand, der Schmerz zuckt durch meinen Körper und ich komme in genau der Sekunde.

Gleichzeitig geben meine Beine nach. Dex fängt mich auf und rahmt mich mit seinen Armen an der Wand ein.

»Gottverdammt, du bist unglaublich«, flüstert er leise.

»Und du machst mich verrückt«, gebe ich genauso leise zurück. Als Antwort schnauft er nur und zieht mich näher an sich. Ich kann seinen aufgeregten Herzschlag an meiner Brust spüren und lehne mich erschöpft an ihn.

Ich befürchte, dass sich nach außen nichts ändern wird. Morgen wird er vor den anderen genauso der Arsch sein, wie er es immer ist. Aber es hat sich etwas geändert. Ich weiß, dass das hier der Dex ist, der mich hinter seine eiskalte Fassade blicken lässt. Ich weiß es einfach.

Ein paar lange Sekunden stehen wir so, bis er sich von mir löst und einen Schritt zurückmacht. Die Ausbuchtung in seiner Jogginghose ist nicht zu übersehen. Doch er hat wohl vor, sich an mein Nein zu halten.

»Haben wir alles geklärt, Prinzessin?«, will er wissen, während er sichtlich damit zu kämpfen hat, seine Erektion zu ignorieren.

Ich nicke schwach. »Du hast sie nicht getötet, oder?«, wispere ich flehend.

Dex reibt sich grinsend über den Nacken. »Nein, das habe ich nicht.«

»Ich will sie trotzdem sehen.«

»Ich weiß.« Er nickt. »Und deshalb werde ich mich jetzt in mein Zimmer verpissen und mir auf die Erinnerung an dich einen runterholen.«

Ich habe schneller meine Hand nach seinem Arm ausgestreckt, als ich meinen Einfall überdenken kann. »Bleib hier«, fordere ich leise, aber bestimmt.

Er legt den Kopf schief, scheint kurz zu überlegen, dann weicht er aber zurück. »Nein. Ich hab deine Zurückweisung schon ein bisschen verdient, findest du nicht?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, nicke und halte ihn dennoch weiter fest. Meine gegensätzliche Reaktion lässt ihn grinsen.

»Ich will dir zusehen.«

Dex hält inne, seine Miene entgleist zusehends. »Wie bitte?«, fragt er dunkel.

»Du hast mich schon verstanden.« Lachend löse ich mich von ihm und lasse mich auf das Bett fallen. Ich nicke ihm zu. »Mach schon. Oder kneifst du etwa?«

Er verengt die Augen und tritt vor mich. »Sicher nicht«, knurrt er und deutet mit einem knappen Nicken auf mein ohnehin schon knappes Top. »Ziehst du das aus?«

»Was willst du da sehen? Ich dachte, meine Brüste sind dir viel zu klein.«

Er stöhnt knurrend und legt den Kopf in den Nacken. »Komm schon, Baby, das habe ich nicht so gemeint. Du weißt das.«

Und ja, das weiß ich wirklich. Ich weiß auch, dass er mich nur Baby nennt, wenn er sich nicht mehr lange zurückhalten kann – oder will.

Ich grinse siegessicher und fasse an den Saum des Shirts, ohne meinen Blick von seinem zu nehmen. Ich liebe diese Leichtigkeit zwischen uns und habe jetzt schon Angst davor, wenn er sich wieder vor mir verschließt.

Dex leckt sich unwillkürlich über die Lippen, als ich mir den dünnen Stoff über den Kopf ziehe und vor mir auf den Boden fallen lasse. Er sieht an mir herab und bleibt an meinen Brüsten hängen. Allein sein intensiver Blick reicht aus, dass meine Nippel sich zusammenziehen.

»Fass dich selbst an«, knurrt er knapp, während er mit einer Bewegung seine Jogginghose abstreift und die Hand um seinen prallen Schaft schließt. Nun bin ich es, die schamlos auf seinen Unterleib starrt.

Sein Schwanz ist riesig und so breit, dass ich mich für einen Moment frage, wie zum Teufel er damit in mir sein konnte, ohne mich kaputtzumachen. Denn das hat er nicht. Nie – auch nicht bei meinem ersten Mal. Ich war so erregt, dass ich nicht einmal geblutet habe. Ich weiß zwar, dass diese Sache mit dem Jungfernhäutchen ein Mythos ist, dennoch hatte ich eigentlich damit gerechnet, trotzdem zu bluten. Einfach, weil viele Frauen sich eben doch so sehr verspannen. Aber ich war nicht verspannt – im Gegenteil.

Auch jetzt habe ich keine Probleme damit, seiner Anweisung nachzukommen. Ich umfasse meine Brust und sehe fasziniert dabei zu, wie Dex seine Hand über seine Härte gleiten lässt. Er berührt sich selbst erstaunlich grob, sein Schwanz zuckt und ich kann die Feuchtigkeit auf ihm glänzen sehen.

»Fuck, das halte ich nicht lange durch«, murmelt Dex und pumpt immer schneller in seine Hand, während sein Blick in meinem liegt. Er sieht mich an, nicht meinen Körper. Seine Miene ist nicht vom Hass gekennzeichnet, sondern von so viel mehr, das ich nicht benennen kann.

Nach wenigen Sekunden tritt er noch näher ans Bett, sein Blick wird fragend und huscht an mir herab. Ich weiß, was er damit wissen will, und nicke.

Er stöhnt nur leise, als er seine Bewegungen noch einmal beschleunigt. Und dann, als er sich vorbeugt, um sich auf meinen Brüsten zu entladen, komme ich ihm zuvor, schiebe mich unter ihn und öffne den Mund.

Er reagiert sofort. Mit seiner freien Hand zerrt er meinen Kopf in die richtige Position, dann pumpt er den ersten Schwall Sperma auf meine ausgestreckte Zunge. Dann noch einen. Und noch einen, bis er sich schließlich mit einem tiefen Brummen zurückzieht. Sein Griff um meinen Kopf wird lockerer, dafür rutschen seine Finger an mein Kinn. Sanft drückt er meinen Kiefer zu und verfolgt genau, wie ich schlucke. Seine Augen leuchten dunkel auf, dann beugt er sich schwer atmend zu mir und küsst mich auf den Kopf. »Danke, du versautes Ding.«

Als er sich aufrichtet, ist das Grinsen auf seiner Miene zurück, das einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch auffliegen lässt.

»Selber danke«, murmle ich und angle mir mein Top, um es mir wieder überzuziehen. Dex sieht zur Tür, zu mir und wieder zurück, dann seufzt er und lässt sich an die Kante des Bettes nieder.

»Ich weiß nicht, Ellie«, sagt er leise. »Ich will kein Arsch sein und einfach verschwinden, aber ich kann nicht hier schlafen.«

»Hab ich auch nicht erwartet, keine Sorge«, gebe ich so gefasst wie möglich zurück. Denn natürlich wünscht sich mein rosa Herz, er würde bleiben. Damit gerechnet habe ich aber nicht. Ich bin nicht so dumm, das zu denken.

Er tippt mir lächelnd auf die Nase – schon wieder so eine Geste, die dafür sorgt, dass ich ihm mehr und mehr verfalle. »Ich kann bleiben, bis du eingeschlafen bist«, schlägt er vor. »Ist das okay? Oder … hast du Angst vor mir?«

»Ich habe keine Angst vor dir, du Blödmann«, schimpfe ich und rutsche zurück.

»Also soll ich bleiben?« Er grinst, als er meine Antwort gar nicht mehr abwartet, sondern neben mich rutscht und mich in seinen Arm zieht. Seufzend bette ich meine Wange auf seine Brust.

Lange Minuten sagen wir nichts. Das ist auch nicht nötig. In diesem Moment steht nichts zwischen uns. Ich weiß es. Ich spüre es.

Dex’ Finger streichen über meinen Oberarm und dann holt mich schlagartig die Müdigkeit ein. Gähnend kuschle ich mich an seinen warmen Körper und schlinge einen Arm um seinen Bauch. Ich merke, wie auch er sich entspannt. Dieser Moment ist so friedlich, wie lange keiner mehr war.

Eigentlich ist es der friedlichste Moment, seitdem ich nach Raven Falls geflohen bin.

Als ich am Wegdämmern bin, spüre ich seine Lippen auf meiner Stirn. »Es tut mir leid, Ellie«, flüstert er leise.

Was er damit genau meint, kann ich nicht mehr nachfragen. Ich brumme lediglich eine undeutliche Erwiderung und lasse mich vom Schlaf in seine dunklen Arme ziehen.
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»Kein Wunder, dass Ellie zu uns geflüchtet ist.« Ich rümpfe die Nase, während die triste graue Fassade Filburys vor dem Fenster des Jeeps an mir vorbeizieht. »Es ist hier ja noch hässlicher als früher.«

»Sie ist nicht zu uns geflüchtet, weil unsere Stadt schöner ist.« Ghost hält seinen Blick durch die Windschutzscheibe gerichtet und sieht nicht einmal in den Rückspiegel, um mir diese Erwiderung trocken vorzuhalten.

Ich weiß das durchaus, aber ich habe das Gefühl, gegen die miese Stimmung im Auto anreden zu müssen.

Blake sitzt, seit wir vor mehr als einer Stunde losgefahren sind, auf dem Beifahrersitz, starrt nach vorne, ohne auch nur ein Wort gesagt zu haben. Dex sitzt auf der anderen Seite der Rückbank und fährt mit seinem Daumen über die Klinge seines Messers.

»Ob wir erwartet werden?«, frage ich und trommle mit meinen Fingern auf dem Türgriff herum. Ich bin nervös. Gar nicht mal so sehr, weil wir gleich Colemans Anwesen einen erneuten Besuch abstatten werden, sondern vor allem deshalb, weil wir Ellie allein auf dem Flughafengelände lassen mussten. Einerseits ist das gut – ich vertraue gerade keinem meiner Freunde, dass sie nicht irgendeine eigenmächtige Aktion starten würden, und nehme mich da nicht aus. Andererseits sind wir eben auch nicht da, um sie zu schützen, sollte irgendwas passieren.

Ich beruhige mich damit, dass nichts passieren kann. Wir haben Vorkehrungen getroffen, die Jungs sind instruiert.

»Wir werden ganz bestimmt erwartet«, brummt schließlich Blake, als niemand anderes sich zu einer Antwort erbarmt.

»Mich würde vor allem eins interessieren«, sagt Ghost, als er auf die Zufahrtsstraße abbiegt, die auf die Anhöhe führt, auf der das Anwesen Colemans vor sich hin verfällt. »Haben wir ein Problem?« Er sagt das ruhig, als wäre es eine einfache Frage, doch das ist sie nicht. Er spricht endlich das an, was wir alle wissen. Wir haben ein Problem, und zwar miteinander.

Dex lacht abfällig auf. »Natürlich haben wir das, Ghost. Wir wollen nicht länger das Gleiche. Oder was passiert, wenn wir Coleman finden?« Er dreht seinen Kopf ruckartig zu mir. »Denkst du, wir sind völlig hohl, Zac? Der Deal, den du Ellie aufgequatscht hast, soll doch nur bewirken, dass wir uns reihenweise in sie verlieben, so wie du es getan hast, damit wir sie laufen lassen.«

Ich verdrehe die Augen.

»Mehr hast du dazu nicht zu sagen?« Dex schüttelt den Kopf. »Streite es doch wenigstens ab, du Clown! Scheiße, verliebt in Colemans Tochter. Das ist ja wohl ein Witz!«

»Lass ihn«, kommt es von Ghost. Er steigt so ruckartig auf das Bremspedal, dass der Wagen schlitternd zum Stehen kommt und wir nach vorne geworfen werden.

»Musste das jetzt sein?«, schnaubt Blake wütend. »Das hat doch alles keinen Sinn. Fahr einfach.«

»Nein«, rufe ich dazwischen und sehe zu Dex. »Es ist doch so, Dex. Ich will, dass ihr endlich anfangt, in Ellie das zu sehen, was ich in ihr sehe! Und sie mag euch Vollidioten alle, also warum nicht? Wir hatten ursprünglich mal einen Plan. Mit dem könnte ich hervorragend leben. Und er würde funktionieren! Wenn wir es richtig anstellen, würde sie sich für uns entscheiden, nicht für ihren Dad. Ohne sie manipulieren zu müssen! Aber euch reicht das ja nicht!« Ich habe mich so in Rage geredet, dass ich die letzten Worte brülle.

Dex verengt die Augen. »Ihr Dad«, wiederholt er abfällig. »Ihr Dad ist Coleman. Vergiss das nicht, Kumpel.«

»Ich weiß das«, knurre ich zurück. »Und es wird ihn ärgern, wenn wir die Nachricht verbreiten, dass sie bei uns ist. Das reicht.«

»Das reicht nicht«, widerspricht Dex. »Sie ist die einzige Person auf diesem verdammten Planeten, die diesem Wichser etwas bedeutet. Sie ist seine verdammte Schwachstelle! Wir wären Vollidioten, wenn wir uns diese Chance entgehen lassen würden.«

Ghost dreht sich auf dem Fahrersitz zu uns um. »Dex hat recht, Zac. Wenn sie dich danach noch will, kannst du sie gern in deinem Keller aufpäppeln und behalten.«

»Sprich nicht von ihr, als wäre sie eine verdammte Töle!«

Blake schlägt wütend auf das Armaturenbrett. »Es reicht jetzt! Fahr einfach, Ghost! Ich habe doch gesagt, das hier führt zu nichts! Uns allen ist klar, dass wir nicht mehr an einem Strang ziehen.«

»Wir brauchen eine Lösung«, beharrt Ghost.

»Okay«, lenkt Blake ein und presst sich Daumen und Zeigefinger auf die Nasenwurzel, als er sich ebenfalls umdreht. »Wie soll die aussehen? Wir können uns nicht einigen, es steht zwei gegen zwei, ist es nicht so?«

Ich zucke mit den Schultern und sehe zu ihm. »Du willst das auch nicht tun, oder?«

Blakes Blick verdunkelt sich. »Will ich nicht.«

Ghost atmet tief ein und schließt kurz die Augen. »Sie muss da durch. Was ihr danach mit ihr macht, ist mir gleich.«

Das ist keine Überraschung. Ich weiß, dass er das anders sieht. Genauso wie Dex. Das ist das Problem, das wir mittlerweile seit Wochen haben.

Blake sieht knapp zu Ghost, bevor er seinen Blick auf Dex richtet. »Sag ich ja. Das hat so keinen Sinn.«

Doch dann räuspert sich Dex. Er sieht fast nachdenklich zwischen mir und Blake hin und her, dann setzt er sich auf und nimmt sein Basecap vom Kopf, um sich unschlüssig durch die Haare zu fahren.

»Scheiße, Mann«, flucht er und lässt sich geräuschvoll an die Lehne sinken. »Meinetwegen. Ich will mich nicht mit euch zoffen. Das hat mir die letzten Tage schon gereicht.«

Blake kräuselt überrascht die Augenbrauen. »Verarsch uns nicht.«

Dex verzieht das Gesicht zu einer genervten Grimasse. »Wie könnte ich.«

»Ist das dein Ernst?«, hake ich überrumpelt nach. Von Dex hätte ich am allerwenigsten erwartet, dass er einlenkt. Er ist derjenige, dem Rache über alles geht. Viel eher hätte ich mir vorstellen können, dass Ghost sich umstimmen lässt. Der sieht jetzt allerdings alles andere als begeistert aus.

»Ja«, knurrt Dex. »Und jetzt nerv nicht, sonst überlege ich mir das doch noch mal anders.« Er wirft mir sein Basecap entgegen, das ich instinktiv auffange.

Mich überkommt ein Gefühl der Erleichterung. Doch als ich zu Blake sehe, wirkt er nicht zufrieden. Er dreht sich kommentarlos um und bedeutet Ghost, endlich weiterzufahren.

»Was ist jetzt mit dir?«, frage ich genervt. »Wenn Dex schon einlenkt …«

»Ja, das ist super«, gibt Blake knapp zurück.

»Es ist gut jetzt«, unterbricht Ghost uns. »Ihr habt euch entschieden. Jetzt kümmern wir uns darum, warum wir hergekommen sind.«

Wir sagen kein Wort mehr, bis wir vor dem Anwesen Colemans ankommen. Das Gebäude ist zweistöckig und mit der Kulisse des umliegenden Waldes würde es sich hervorragend als Spielort eines Horrorfilms eignen.

Viel Zeit habe ich nicht, mich näher mit den baulichen Begebenheiten auseinanderzusetzen, denn als wir auf die Kieseinfahrt rollen, treten mehrere bewaffnete Männer aus der doppelflügeligen Eingangstür.

»Was für ein Begrüßungskomitee«, grollt Ghost genervt. »Dass Coleman überhaupt noch so viel Kohle hat, um sich derart viele Männer zu leisten.«

»Wir sollten seinen Anteil anheben«, murmelt Blake, bevor er die Tür aufstößt und den Männern unerschrocken entgegengeht.

Ich atme tief durch, bevor ich auch aussteige.

»Wir bekommen noch Geld von euch«, erinnert Blake den erstbesten Mann, der stumm nickt und im Inneren des Gebäudes verschwindet. Blake und Ghost folgen ihm unbeirrt.

Ich hingegen breite die Arme aus. »Wie unhöflich«, rufe ich. »Will uns etwa niemand hineinbitten? Wir haben eine lange Anfahrt hinter uns.«

Und weil ich es kann und ich mehr als angesäuert von der Situation bin, ziehe ich mein Messer, gehe auf den Mann los, der mir am nächsten steht. Er weicht zurück, traut sich aber nicht, mir etwas, das über einen erstickten Schrei hinausgeht, entgegenzubringen. »Wer von euch hatte mit Colemans Tochter zu tun?«, frage ich den Wicht, der in dieser Sekunde über die erste Stufe der herrschaftlichen Treppe stolpert und sich den Kopf anschlägt.

Vollidiot.

Ich sehe auf und begegne dem ertappten Gesicht eines Mannes Typ Bär. Er ist groß, breit und hat seine besten Jahre bereits hinter sich. Wäre ich Vater, würde ich einen Typen wie ihn einstellen, um mein Töchterchen vor der Welt zu beschützen. »Du!«, ich zeige mit meiner Messerspitze auf ihn, »warst du als ihr Bodyguard abgestellt?«

Er nickt in dem Moment, in dem er augenrollend zusammensackt.

Es vergehen ein paar lange Sekunden, bis ich verstehe, was gerade passiert ist. Dex richtet sich hinter dem Mann auf und streift sein Messer an dessen schwarzer Jacke ab. Er will sich schon unbeteiligt umdrehen, als ich neben ihn trete und ihn an der Schulter zurückreiße.

»Bist du irre?«, zische ich ungläubig. »Ich wollte ihn befragen, nicht töten!«

Dex’ Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Oh, huch. Ich dachte, er macht dir Probleme. Sorry.«

»Lass deine Scheißlaune jetzt nicht an den Männern aus, das passt nicht zu dir«, knurre ich und fühle mich schon wie Ghost. Ich bin nicht derjenige, der für solche Ansprachen der Richtige ist.

Das denkt Dex wohl auch. Er hebt, begleitet von einem höhnischen Grinsen, seine Augenbrauen, dann nimmt er die Treppe mit mehreren Schritten.

Ich folge ihm, wenn auch widerwillig.

Mag sein, dass Dex zugestimmt hat, doch das glaube ich ihm nicht. Er würde nicht einfach nach wenigen Sekunden all seine Rachepläne über Bord werfen. Nicht Dex.

Kurz denke ich, er hat Ellies Bodyguard absichtlich umgebracht, damit ich nicht mehr die Chance bekomme, Antworten aus ihm herauszukitzeln – doch warum sollte er das tun? Ich will auch, dass wir Colemans Aufenthaltsort herausfinden. Wir sind uns lediglich in der Frage uneinig, was mit Ellie passiert, sobald wir ihn haben. Ob wir es auf die Spitze treiben oder es ihm schlicht unter die Nase reiben, dass wir sie ficken. Er muss es nicht sehen.

Das muss genügen.

Im Eingangsbereich des Hauses treffen wir auf weitere Männer, die vor uns kuschen. Wir haben nichts anderes erwartet. Niemand würde den Fehler machen, uns anzugreifen.

»Hier, Zac«, ruft Blake in diesem Moment und winkt mich zu sich. Er hält einen Mann am Arm fest, der mir mit geweiteten Augen entgegensieht. Ich vermute, mein Ruf eilt mir voraus.

Ich werfe einen knappen Blick durch die Lobby, als ich auf die beiden zuhalte. Es fühlt sich merkwürdig an, mir vorzustellen, dass Ellie in diesen antik angehauchten Räumen den Großteil ihres Lebens verbracht hat. Hier sieht es aus wie in einem Museum.

Und es riecht auch so.

»Du hattest den Auftrag, Colemans kleine Tochter zu beschützen, ja?«, frage ich den Mann, den Blake mir entgegenschiebt, bevor er den Raum verlässt. Was genau die anderen hier klären wollen, weiß ich gar nicht. Ich habe bei Ghosts Einsatzstrategiebesprechung aufgehört, aufzupassen, nachdem mein Part klar war.

Der schwarzhaarige Hüne, der ein paar Pfunde zu viel auf den Hüften hat und vermutlich kurz vor der Rente steht, nickt. Vielleicht beben sogar seine Lippen. Kein Wunder, dass er Ellie nicht beschützen konnte. Aber er war bestimmt der Beste, der für Colemans mickriges übrig gebliebenes Geld noch zu bekommen war.

»Zeig mir ihr Zimmer«, weise ich ihn an. Als er keine Anstalten macht, irgendetwas zu tun, hebe ich eine Hand in die Luft und mache eine Geste, die ihn zum Loslaufen animieren soll. »Worauf wartest du? Ich habe nur ein paar Fragen an dich und will ihr Zimmer sehen.«

Er wirft einen Blick zur Eingangstür in meinem Rücken, dann wendet er sich ab und bedeutet mir, ihm zu folgen. Auf der verschnörkelten Wendeltreppe höre ich Schritte hinter mir.

»Das Zimmer der Prinzessin interessiert mich auch brennend«, erklärt Dex auf meinen fragenden Blick. Als ob.

»Du lässt ihn am Leben!« Der Mann vor mir zuckt zusammen und beschleunigt seine Schritte.

Dex grinst nur leicht und schiebt als Zeichen seines guten Willens seine Hände in die Taschen seiner Jeans.

Ellies ehemaliger Bodyguard bleibt vor einer Tür stehen und tritt nach einer knappen Aufforderung hinein, bevor wir ihm folgen.

Dex stößt einen beeindruckten Pfiff aus. »Oh scheiße, Prinzessin trifft es aber echt haargenau!« Amüsiert dreht er sich einmal im Kreis, um das Zimmer in Augenschein zu nehmen.

Ich muss ihm insgeheim zustimmen. Dieses Zimmer ist einfach rosa. Rosa und geblümt. Als hätte Coleman versucht, mit möglichst vielen Gegensätzen gegen seine eigene Dunkelheit anzukämpfen.

Mit Erfolg, würde ich sagen. Ich kann mir nur allzu gut vorstellen, wie Ellie hier vor dem breiten Fenster gesessen hat, die Beine überschlagen, eine geblümte Kuscheldecke und ein Buch auf den Knien, während sie wehmütig von einem Leben außerhalb dieser Mauern geträumt hat.

Sie sollte es bekommen.

Während Dex anfängt, die Inhalte der weißen Schränke und Kommoden im Landhausstil zu inspizieren, richte ich meine Aufmerksamkeit auf den Mann im schwarzen Anzug, der wie ein unartiger Schuljunge vor mir steht, als warte er auf seine Zurechtweisung.

»Setz dich«, sage ich und deute auf das weiße kleine Sofa neben dem riesigen Bücherregal, das beinahe die gesamte Wand zwischen Bett und Fenster einnimmt.

Ellie wird traurig sein, dass sie von all ihren Büchern getrennt wurde.

Ich schüttle diesen seltsamen Gedanken ab und konzentriere mich auf mein Gegenüber. Bücher liest man einmal und dann … sind sie nutzlos. Ich habe nie verstanden, warum es Menschen gibt, die sich die Dinger wie Trophäen ins Regal stellen. Sachbücher einmal ausgenommen. Aber diese Liebesromane, von denen Ellie andauernd redet? Wenn man einmal weiß, wie die Geschichte ausgeht – und am Ende kriegen sich die Protagonisten doch immer –, ist es doch verschwendete Lebenszeit, das Buch noch einmal zu lesen.

»Fangen wir mit einer einfachen Frage an.« Betont langsam ziehe ich mein Messer und halte meinen Blick darauf gesenkt, während ich einen Schritt nach vorne mache. »Was war dein Job?«

»Ich habe dafür gesorgt, dass Ellie nicht unerlaubt Gebiete betritt und sich ihr niemand nähert, der es nicht sollte«, antwortet er wie aus der Pistole geschossen.

»Auf Anweisung Colemans?«

Er schluckt und nickt. Vermutlich weiß der Kerl längst, dass wir ihn umbringen werden, wenn wir unsere Antworten bekommen haben. Natürlich hofft er, es wäre nicht so.

»Mit unerlaubte Gebiete meinst du wohl Raven Falls«, wirft Dex unbeteiligt ein und kramt in einer Schublade herum.

Der Mann nickt noch, als ich herumfahre. »Ellie wird nicht gefallen, dass du in ihren Sachen herumkramst, Dex.«

»Oh scheiße, Zac. Hat sie deine Eier verschluckt, als sie dir einen geblasen hat, oder was? Mach dich mal locker.« Er dreht sich seufzend herum und fährt damit fort, sich einen genauen Überblick über Ellies private Dinge zu machen.

Ich weiß, dass er mich provozieren will. Er ist nach wie vor angepisst, dass er nachgeben musste. Und nur deshalb lasse ich ihm diesen Spruch durchgehen. Es ist uns nicht geholfen, wenn wir uns ausgerechnet im Haus unseres Feindes gegenseitig an die Gurgel gehen.

»Wer noch?«, frage ich. »Der Mann draußen, den mein Freund aus Versehen mit seinem Messer gestreift hat?«

Die Miene des Bodyguards verfärbt sich und wird dunkler. Er ist also nicht ganz das Weichei.

»Richtig«, knurrt er. »Nur wir beide waren für ihren Schutz abgestellt.«

»Wie lange schon?«, will ich wissen.

Bei der Frage muss der Mann nicht lange überlegen. »Seit sie hier von ihrer Mom abgegeben wurde.«

Hervorragend. Er hat gerade unwissend eine Erzählung von Ellie bestätigt.

»Das war wann?«

»Vor vierzehn Jahren. Da war sie sechs Jahre alt.«

»Das ist eine lange Zeit, nicht wahr? Du wirst viel miterlebt haben, was hier in diesem Haus vor sich ging.« Er weiß alles über Ellie.

Der Typ verzieht keine Miene, also helfe ich nach. Mit einem Schritt stehe ich vor ihm und bohre ihm die Klinge in die Schulter. Er schreit auf und sieht mich an, als hätte ich ihm das Messer ins Herz gestochen.

Ich erwidere seinen Blick entspannt, ohne die Klinge zurückzuziehen. Ich liebe das Gefühl, wenn ich auf diese Weise mit meinen Opfern verbunden bin. Es hat etwas Lebendiges. Es ist, als könnte ich spüren, wie das Pulsieren seines Blutes über das Metall der Klinge und ihren Holzgriff in meine Hand übergeht.

»W-was?«, fragt er und sieht wacklig zu mir auf. Ich sollte mich beeilen. Mir scheint, der Typ ist nicht mit dem besten Kreislauf gesegnet.

Seinen Job hat er wirklich verfehlt. Wobei … auf brave Mädchen wie Ellie aufzupassen ist nun wahrlich keine Kunst.

»Ich habe dich gefragt, ob das eine lange Zeit war«, wiederhole ich deutlich.

Der Typ öffnet den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen und heraus kommt nichts außer Gestammel. Plötzlich ist Dex neben mir.

»Sag einfach Ja«, rät er dem Typen. »Auch auf rhetorische Fragen erwartet unser Folter-Experte eine Antwort. Das gehört zu seinem Spiel.« Er klopft mir die Schulter und wendet sich ab, um einen genaueren Blick auf den Inhalt von Ellies Bücherregal zu werfen.

»J-Ja«, haucht der Mann und verdreht schon gefährlich die Augen. Ich habe doch noch nicht einmal richtig angefangen.

Ich muss die Sache abkürzen, bevor er mir vor die Füße fällt und ich keine verwertbaren Antworten bekommen habe.

»Ihr beide wart nicht gut in eurem Job, richtig? Oder wie kann es sein, dass Ellie problemlos über unsere Grenze spaziert ist?«

»Da … da war sie schon nicht mehr unser Auftrag.«

»Wie bitte?«, hake ich nach.

»Jack Coleman hat die Geschäfte übernommen, als Richard von einem Auftrag nicht wiederkam.«

Ich halte inne. Mein Herz springt an und beschleunigt seinen Rhythmus. Hat er gerade Jack gesagt? Jack. Nein, das kann nicht sein. Das ist ein Zufall.

»Wer ist Jack Coleman?«, frage ich so ruhig wie möglich.

»Sein Sohn.«

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Dex sich vorlehnt und absolutes Interesse an diesen Scheißbüchern vorgaukelt. Hat er nicht verstanden, was der Typ gerade gesagt hat?

»Dex!«, brülle ich.

»Was?« Er hebt beide Hände. »Wusstest du, was unsere Prinzessin für Bücher liest? Kein Wunder, dass sie sich so nach unseren Schwänzen sehnt. Das ist eine Pornosammlung.« Er nimmt ein Buch aus dem Regal und schlendert zu mir, während er es aufschlägt. Breit grinsend tippt er nach kurzem Blättern auf die Seiten.

»Hier! Hör zu: Nun ist er hier. Der Mann, nach dem ich mich so sehr verzehrte. Unsere Liebe ist verboten, gegen jedes Gesetz. Er …« Dex lacht auf, als er den Text überfliegt. »Bah, er ist ihr Stiefvater! Warte, gleich gehts richtig dreckig weiter. Von wegen, die brave Ellie-Maus kennt keine bösen Wörter.«

»Hör auf mit dem Scheiß!«, unterbreche ich ihn. »Hast du nicht gehört, was er gerade gesagt hat?« Ich bewege mein Messer, um auf den Typen vor uns aufmerksam zu machen. Der hebt den Kopf und sieht mich mit verschleiertem Blick an.

»Wie geht es ihr?«, will er leise wissen. »Ich … ich habe es nicht gern gemacht, aber die Russen hätten uns alle erschossen, wenn wir ihren Anweisungen nicht nachgekommen wären.«

Dex lässt das aufgeschlagene Buch fallen und steht in der Sekunde darauf mit seinem Messer in der Hand neben mir. »Was hast du nicht gern gemacht?«, knurrt er. Der amüsierte Tonfall ist aus seiner Stimme verschwunden.

»Behandelt ihr sie gut?«, will der Typ beharrlich wissen, ohne auf Dex’ Frage einzugehen. Damit erntet er gerade eine Menge Punkte bei mir, die ihn zwar am Ende auch nicht verschonen können, aber vielleicht kommt das seinem Karma-Konto zugute. »Ich habe mich schrecklich gefühlt, dabei zusehen zu müssen, was Jegorow mit ihr getan hat. Das …« Er holt tief Luft und wendet den Blick ab. »Das hat sie nicht verdient. Ellie ist eine gute Seele, die …«

»Was hat er gemacht!«, brüllt Dex nun wieder. Als der Mann ihn nur verschreckt anstarrt, knirscht er wütend mit den Zähnen. »Erzähl uns alles und wir lassen dich laufen.«

Warum interessiert ihn das dermaßen?

Aber mich interessiert es auch, deshalb sage ich nichts, sondern nicke auffordernd.

»Er hat sie …« Er wendet den Blick ab, als er schnell und gehetzt weiterspricht. »Auf dem Tisch vor allen Leuten angefasst und sie geschlagen, um sie in ihre Schranken zu weisen.«

Dieses kleine Detail hat Ellie bei ihrer Schilderung der Ereignisse wohl vergessen.

Shit.

Dex versteift sich. »Wie angefasst?«, fragt er ruhig.

»Nicht, Dex«, raune ich. Ich kenne Dex viel zu gut. Wenn er brüllt, hat er sich noch halbwegs im Griff. Ist er ruhig und hält ein Messer in der Hand, ist es im Normalfall längst zu spät. Aber wir brauchen noch Antworten.

»Von wo kam Coleman nicht wieder?«, hake ich dazwischen. »Wo ist er jetzt? Weißt du das?«

Dex wirft mir einen angesäuerten Blick über die Schulter zu. Damit kann er mich nicht beeindrucken. In aller Seelenruhe drehe ich den Griff meines Messers in der Schulter des Mannes herum. Er keucht vor Schmerz und zuckt zurück.

»Wo ist Coleman jetzt?«

»Wie hat Jegorow Ellie angefasst?«, wiederholt Dex und ignoriert meine Frage. Er wartet genau zwei Sekunden ab, dann holt er aus und donnert ihm seine Faust auf die Nase. Das knackende Geräusch, als der Knochen bricht, gehört nicht in dieses Prinzessinnenzimmer. Auch nicht das Blut, das wie Fontänen aus beiden Nasenlöchern spritzt und das weiße Stoffsofa versaut.

»Scheiße, Mann«, heult der Kerl in einem nasalen Singsang. »Er hat ihr die Finger in die Muschi gesteckt, bis sie geschrien hat!«

Ich weiß in der Sekunde, in der er uns die Worte entgegenbrüllt, dass ich keine Antworten mehr bekommen werde. Dex ist schnell. Er zieht Ellies ehemaligem Bodyguard in nur einem schnellen Schnitt das Messer durch die Kehle, sodass er gurgelnd hintenüberkippt.

Ich schaffe es gerade noch, meine Klinge aus seiner Schulter zu ziehen.

»Dein Ernst, Dex?«, schreie ich aufgebracht, als ich mich zur Seite drehe und meinen Freund anstarre. »Er hat sie nicht angefasst, sondern Jegorow! Und er wusste, wo Coleman ist, und du hast ihn umgebracht! Genauso wie den anderen! Du hast es versaut!«

Dex verzieht keine Miene, als er seine Klinge am Sakko des Mannes abstreift. Doch als er sich aufrichtet und mich ansieht, wirkt er zufrieden. Beinahe erleichtert. Ich habe keine Ahnung, was sein verfluchtes Problem ist.

Dex agiert untypisch.

Fast könnte ich denken, er hat es darauf angelegt, dass der Typ nicht mit der Sprache rausrückt. Genauso wie ihr anderer Bodyguard.

Wieso? Weil er insgeheim nicht will, dass wir Coleman finden?

Weil er Ellie mehr mag, als er zugeben würde?

Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. Dann dränge ich mich an Dex vorbei. »Wenn du sie magst, hör auf, sie so scheiße zu behandeln. Wir müssen das mit Coleman nicht durchziehen. Meinetwegen können wir ihn einfach in seinem verfickten Exil versauern lassen. Es ist keine Schande, Dex.« Ich klopfe ihm kurz auf die Schulter, dann lasse ich ihn stehen.

Ich hab mir echt zu viel von Ghosts Gelaber angehört.

Vom Psycho zum Doc. Das muss mir erst mal jemand nachmachen.
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ELLIE


Schon seit mehreren Minuten stehe ich nackt, nur mit einem schwarzen String bekleidet, vor dem Spiegel in meinem Zimmer und betrachte mich nachdenklich. Meine Haare sind noch nass von dem langen Bad, das ich mir in der herrschaftlichen Badewanne gegönnt habe. Die Strähnen geben Tropfen auf meine Schultern ab, von wo sie langsam über meinen Körper perlen. Ich sehe ihnen eine Weile dabei zu. Es fühlt sich entspannend an. Entschleunigend. Nur hier stehen, ohne etwas zu tun.

Ich fühle mich anders als noch vor wenigen Wochen. Vielleicht versuche ich, herauszufinden, ob ich auch anders aussehe. Ob das, was die Jungs mit meinem Körper machen, Spuren hinterlässt.

Als ich meinem eigenen skeptischen Gesichtsausdruck begegne, muss ich lachen. Anstatt mir Fluchtstrategien zu überlegen, mir Gedanken über meinen Dad oder meinen Bruder zu machen, an Tilly zu denken, stehe ich nun hier und betrachte meine Brüste, zwischen denen nicht einmal eine Narbe zu sehen ist, obwohl Zac mit seinem Messer einen feinen Schnitt auf meiner Haut hinterlassen hat, der bis zu meinem Bauchnabel ging. Nichts davon ist mehr zu sehen. Meine Haut ist rosig, die Schatten unter meinen Augen sind verschwunden.

Ich sehe besser aus als noch vor wenigen Wochen, als Dex mich nach meinem kleinen unfreiwilligen Ausflug mit Tilly wieder eingefangen hat. Doch geht es mir wirklich gut? Ich horche in mich hinein und kann es nicht sagen.

Wieder sehe ich an mir herab. Meine Brüste sind zwar klein, dennoch nicht so klein, wie Dex mir im Unterwäscheladen weismachen wollte. Dex hat ein Problem mit sich selbst, das er an mir auslässt.

Nicht mehr.

Ich seufze, weil ich weiß, dass das nur Wunschdenken ist. Seit der Episode in meinem Zimmer habe ich weder ihn noch die anderen zu Gesicht bekommen. Doch ich weiß, dass ich mich nur selbst belüge, wenn ich der Meinung bin, er würde mich ab jetzt anders behandeln. Ich weiß zwar, dass es so ist, aber das gilt nur für die Momente, wenn wir beide allein sind. Er will nicht vor seinen Freunden preisgeben, dass er mich nicht ausschließlich hasst.

Und das nimmt mich mehr mit, als es gut für mich wäre. Ich wollte mir genau diesen Umstand zunutze machen. Bei Blake ist es das Gleiche und ja, auch bei Zac ist es ähnlich. Sie alle behandeln mich anders, wenn wir allein sind, aber in der Gruppe wollen sie mich meine Herkunft spüren lassen. Daran erinnern, wer ich bin. Der eine ein bisschen mehr, der andere ein bisschen weniger.

Ich bin eine furchtbare Gefangene. Ich sollte sie gegeneinander ausspielen. Ja, das müsste ich unbedingt tun.

Aber was mache ich? Ich mache mir Gedanken über sie. Mir hängt immer noch nach, wie Zac sich nach seiner Panikattacke – oder was auch immer das war – von mir hat trösten lassen. Er hat sich anfangs dagegen gesperrt, doch als seine Mauern einmal gefallen sind, war da nur noch Zac.

Und ich wette, bei Blake, Dex und Ghost ist es ähnlich. Ich will wissen, wer sie wirklich sind, was sie zu dem macht, was sie heute sind.

Was hat mein Vater ihnen angetan, dass sie ihn derart hassen? Dass sie mich foltern, ohne mir überhaupt die Möglichkeit geben, mich zu erklären? Sie haben mich nie gefragt, wer ich bin. Sie wussten es und schon war ich bei ihnen unten durch.

Dass mein Vater kein guter Mann ist, weiß ich, auch wenn er zu mir immer liebevoll war. Aber ich habe mitbekommen, wie er andere Menschen behandelt hat. Doch auch dabei hat er nur den Boss raushängen lassen. Er war nie ungerecht. Im Gegenteil. Er wollte Dinge verändern, Menschen die gleichen Chancen geben. Er hat sich für das Kinderheim in Filbury aufgeopfert. Ich hatte immer den Eindruck, dass er seine kriminellen Taten mit der Arbeit für die Kinder aufwiegen will. Die Kinder haben es ihm gedankt. Ich habe meinen Dad immer sehr gern begleitet und auch feste Nachmittage in der Woche gehabt, an denen ich mit den Kindern in dem gemütlich eingerichteten Bibliotheksraum gesessen und ihnen ein Buch nach dem anderen vorgelesen habe.

Ich verstehe es einfach nicht. Dass das alles aber nur ein Missverständnis ist, kann ich mir auch nicht vorstellen.

Jetzt werde ich auch noch sentimental.

»Toll, Ellie!«, fauche ich mich selbst an und wische mir wütend die Tränen von den Wangen, die wie aus dem Nichts über meine Augenlider gelaufen sind.

Ich will nicht, dass die Jungs meinen Vater in diesem schlechten Licht sehen, und weiß gleichzeitig, dass sie einen verdammt guten Grund dafür haben müssen. Und ich habe Angst, herauszufinden, welcher das ist.

Dazu kommt, dass ich keinen Keil zwischen die Jungs treiben will. Viel eher will ich, dass sie mich in ihre Reihen aufnehmen. Zwischen sich. Gott, ich bin echt nicht mehr ganz dicht. Das sind Wünsche, die absolut bescheuert sind. Beide.

Sie sind Mörder, Menschenhändler, Entführer, bete ich mir innerlich vor. Doch das hilft nicht viel. Ich habe beinahe vergessen, wie sie mich im Keller behandelt haben.

Absolut bescheuert, und dennoch klopft mein Herz schneller, als ich mir ausmale, sie würden einfach einmal alle nett zu mir sein. Wir könnten gemeinsam nach meinem Vater suchen, ihre Streitigkeiten aus dem Weg räumen und am Ende … ja, was will ich eigentlich? Wie geplant wegziehen, in die Großstadt, um zu studieren?

Ich will das immer noch. Ja, natürlich will ich das. Ich will die Welt sehen, reisen, Erfahrungen machen … aber mein Wunsch, irgendwann einen netten Mann kennenzulernen, hat sich verflüchtigt. Ich will nicht irgendeinen netten Mann. Ich will …

Ich werde unvermittelt aus meinen Gedanken gerissen, als ich laute, aufgebrachte Stimmen auf dem Flur vernehme, die mir in den letzten Wochen sehr vertraut geworden sind. Bevor ich mich bedecken kann, wird meine Tür aufgerissen.

Ich wirble mit einer Hand auf meine Brust gepresst herum und begegne vier wütenden Gesichtern, deren laute Stimmen ersterben, als ihre Blicke auf meinen entblößten Körper fallen.

Ich sehe gehetzt zwischen den Männern hin und her und weiche vor Überraschung zurück. Blake ist der Erste, der sich aus der Gruppe löst und auf mich zuhält. »Was ist hier los?« Sein Blick klebt an meinem Gesicht. »Ist etwas passiert?«

Er will seine Hand nach mir ausstrecken, doch ich weiche mit klopfendem Herzen zurück. Ich bin gerade absolut nicht in der Verfassung, sie alle hier zu sehen. Dennoch kommen sie alle immer näher und zingeln mich ein.

Ich habe keine Angst vor ihnen. Mich stört auch nicht, dass ich ihnen nahezu nackt gegenüberstehe. Nein, mein Problem ist, dass meine eigenen Schutzmauern in diesem Moment niedergerissen vor mir liegen.

Ich kann dieses Spiel nicht länger spielen. Ich bin nicht so abgebrüht.

»Was wollt ihr hier?«, frage ich und stoße weiterhin auf meiner kurzen rückwärtsgerichteten Flucht gegen die Tür des Badezimmers.

Blake runzelt die Stirn, als er nun doch für einen kurzen Moment an mir herabsieht. »Was ist passiert?«, wiederholt er ungeduldig. »Hat dich jemand angefasst?«

»Was? Nein!« Ich schüttle den Kopf. »Mir geht es fantastisch«, lüge ich mit zittriger Stimme. »Ihr könnt loswerden, was ihr anscheinend loswerden wolltet, und dann wäre es schön, wenn ihr mich in Ruhe lassen könntet.« Weil ich sonst vielleicht Dinge sage oder tue, die ich im Nachhinein bitter bereuen würde. »Bitte«, schiebe ich flehend hinterher und sehe zu Zac, dann zu Dex, die mich beide mit deutlich unterschiedlichen Ausdrücken im Gesicht mustern. Deuten kann ich keinen von beiden. Ghost steht etwas abseits, und bei ihm versuche ich erst gar nicht, seine Miene zu ergründen.

Ghost ist nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln für mich.

Jetzt tritt Zac vor, bleibt aber stehen, als ich panisch den Kopf schüttle, sodass einige Tropfen Wasser sich aus meinen Haaren lösen und an meinem Körper hinablaufen.

»Hör auf, uns etwas vorzumachen«, sagt Dex, schiebt erst Blake, dann Zac zur Seite und hält auf mich zu. Er ignoriert meinen Protest, erwischt mich hart an der Schulter und zieht mich zu sich heran.

Oh nein, er soll nicht so gucken, wie er es gerade tut. Nach außen wirkt er wie der grobe Typ, der mich genervt mit einer Hand an meinem Kinn zwingt, ihn anzusehen, doch in seinen Augen ist etwas anderes zu lesen.

Mein Herz zieht sich zusammen.

Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie Ghost an uns herantritt, und auch Blake und Zac sind alarmiert.

Dex interessiert das nicht. Sein Blick bohrt sich in meinen. »Warum weinst du, Ellie?« Die Art, wie er Ellie sagt, lässt mein kaputtes Herz seufzen. Seine Stimme ist weich, schmeichelnd und echt. In diesem Moment steht der echte Dex vor mir, auch wenn er ziemlich wütend aussieht. Doch er ist nicht wütend – er macht sich Sorgen um mich.

»Gut, das reicht, lass sie los.« Blake schubst Dex zur Seite und stellt sich vor mich. »Geh da rein und zieh dir was an, Ellie«, weist er mich an und deutet auf die Tür in meinem Rücken.

»Ich würde schon gern wissen, was hier los war«, mischt sich Zac ein. »Komm schon, Kleines. Rede mit uns. Niemand wird dir etwas tun. Das weißt du doch.« Er schiebt sich neben Blake und sieht mich so nett an, dass ich kurz davor bin, einzuknicken.

Mein Atem kommt immer schneller, dann huscht mein Blick zurück zu Dex, der die Arme vor der Brust verschränkt hat und nun richtig wütend aussieht.

»Ich will das nicht!«, platzt es aus mir heraus und zeige wie eine Irre auf ihn.

Er sieht verwirrt aus, genau wie alle anderen. Doch bevor ich noch mehr unsinnige Worte von mir gebe, presse ich lieber die Lippen aufeinander und bete zu irgendeinem Gott, sie mögen sich einfach dazu entschließen, zu gehen.

Wie das immer mit solchen Wünschen ist, geht er natürlich nicht in Erfüllung. Stattdessen nehme ich Kurs auf die Katastrophe, die sich unweigerlich anbahnt.

»Ach so«, kommt es abfällig von Dex. »Da bin ich einmal nett und frage, was hier los ist, ich meine, du stehst hier nackt allein in deinem Zimmer und heulst, und jetzt passt dir das auch nicht, Prinzessin?«

Nein, nein, nein.

»Hör auf«, flüstere ich und schließe die Augen, während ich versuche, seine Worte auszublenden. Er soll nicht wieder fies werden. Das ertrage ich heute nicht.

Als er mit kalter Stimme weiterspricht, kann ich nicht anders, als ihn wieder anzusehen. »Wenn es dir damit besser geht, fällt mir sicher noch ein dummer Spruch ein, für den du mich dann wieder schlagen kannst.« Mit jedem Wort wird seine Stimme ruhiger. Besonnener. »Oder …« Er löst seine Arme und breitet sie aus. »Du kommst halt einfach her.«

Ich blinzle heftig, doch Dex nimmt seine Worte nicht zurück. Er macht sich auch nicht über meinen aufgelösten Zustand lustig. Er steht einfach nur ruhig da, die Arme einladend ausgebreitet.

Mein Blick zuckt zu Zac, der mich stumm ansieht, weiter zu Blake, der Dex anstarrt, als würde er ihn am liebsten verprügeln.

Und weil ich ihm in dieser Sekunde zutraue, das auch zu tun, stolpere ich nach vorn und werfe mich in Dex’ Arme. Blake wird schon nicht auf ihn losgehen, wenn ich dazwischen bin.

Als er mich an sich zieht, bricht auch mein letzter Damm. Ich kralle mich in seinem Pullover fest, presse meine Wange an seine Brust und schluchze auf. In diesem Moment bricht alles, was ich in den letzten Wochen zurückgehalten habe, aus mir heraus. Jede unterdrückte Emotion. Jede Angst, jeder Funke Hoffnung kanalisieren sich und entladen sich in einem Anfall, der wohl am ehesten der Kategorie völliger Nervenzusammenbruch zuzuschreiben ist. Als meine Beine nachgeben, fängt Dex mich auf. Er murmelt irgendwelche Worte in mein Ohr, deren Bedeutungen dort nicht ankommen.

Für wenige Sekunden habe ich das Gefühl, der freie Fall, in dem ich mich befunden habe, wird ausgebremst. Ich werde gehalten. Bin in Sicherheit, in den Armen des Mannes, dem eine Person mit Verstand nicht vertrauen dürfte. Doch ich schlinge meine Arme nur fester um ihn und inhaliere seinen vertrauten Duft, der mich in eine Schutzblase hüllt.

Ich weiß nicht, wie lange ich auf die Art von ihm gehalten werde, aber irgendwann löse ich mich von ihm. Zac wirkt irgendwie zufrieden, obwohl auch auf seiner Miene die Sorge geschrieben steht. Blake hingegen wirkt enttäuscht und erneut zieht mein Herz sich zusammen. Ich wische mir schluchzend mit dem Handrücken über die Wange, stolpere los und lande in seinen Armen. Wieder rinnen mir die Tränen aus den Augen, als ich meine Arme um seinen Bauch schlinge. »Ich will das alles nicht«, murmle ich und merke, wie er sich unter mir versteift. Dennoch legt er seine Hand auf meinen Rücken und die Wärme, die von ihr ausgeht, ist so wohltuend, dass sich mein aufgeregtes Schluchzen für einige kurze Momente beruhigt.

»Was willst du nicht?«, fragt Blake tonlos.

»Dass ihr euch meinetwegen streitet«, platze ich mit der fragwürdigen Wahrheit heraus. »Ihr seht euch alle an, als würdet ihr euch gleich gegenseitig umbringen, und das nur weil … ich weiß es nicht«, flüstere ich aufgelöst.

Hastig mache ich mich von Blake los und tapse auf Zac zu, der mein Gesicht mit beiden Händen umfasst und mich eindringlich ansieht, während er mit seinen Daumen über meine Wangen fährt.

»Niemand streitet sich hier. Wir haben ein paar kleine Meinungsverschiedenheiten gehabt, aber das konnten wir regeln. Es wird …«

Ich schüttle so wild den Kopf, dass Zac mich loslassen muss.

»Nein!«, schreie ich und fühle mich dabei dezent irre. »Ich will diesen Deal nicht länger. Ich sehe doch, wie ihr euch gegenseitig deswegen fertigmacht. Und. Das. Will. Ich. Nicht. Ich kann das nicht.« Ich deute wild auf Blake. »Ich habe es dir gesagt! Ich mag euch viel mehr, als es gut für mich ist.«

Mir ist in diesem Moment bewusst, dass ich mich selbst um meinen letzten Trumpf bringe, doch die Wahrheit fühlt sich so erleichternd an, dass ich, einmal angefangen, nicht mehr aufhören kann, zu sprechen.

Mein Blick fliegt zu Zac, der mir mit einem leichten Kopfschütteln zu verstehen geben will, dass ich aufhören soll zu reden.

Ich lache hysterisch auf. »Ich will das nicht«, wiederhole ich zum gefühlt hundertsten Mal an diesem Abend und weiche zurück. »Ich will nicht mit euren Gefühlen spielen, weil ich mich damit doch nur selbst kaputtmache. Sperrt mich einfach wieder in den Keller und lasst mich in Ruhe, bis ihr meinen Vater habt. Und dann bringt mich um oder …«

»Du weißt nicht mehr, was du da redest.« Es ist Ghost, der plötzlich neben mir auftaucht, mich am Arm packt und zur Seite zieht. Bevor ich verstehe, was hier gerade vor sich geht, spüre ich die Nadel in meinem Arm. Ich sehe noch mit großen Augen zu ihm auf, während meine Gedanken verschwimmen. Alles in mir fühlt sich kalt und taub an, dann knicken mir die Beine weg. Ghost fängt mich auf und hebt mich auf seine Arme, als wöge ich nicht mehr als eine Fliege.

Und dann falle ich. Hinein in eine Welt, in der ich nicht mehr denken muss und meine Probleme von eben keine mehr sind.
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»Sie hat recht.« Ghost hebt knapp den Blick. »Das wisst ihr, oder?« Er sitzt an der Kante von Ellies Bett, in dem sie liegt, nach wie vor so gut wie nackt. Immerhin hat er sie in ihre Decke gewickelt, nachdem er ihr die Entspannungsspritze, wie er sie nennt, in den Arm gejagt hat. Zac sitzt neben mir auf dem kleinen Sofa in der Raumecke, während Dex auf der anderen Seite des Bettes steht.

Niemand von uns macht Anstalten, den Raum zu verlassen. Weil es genau so ist, wie Ellie sagte: Niemand traut dem anderen mehr über den Weg.

Sie schläft nun schon seit mehr als zwei Stunden, dabei war die Spritze laut Ghost minimal dosiert. Wahrscheinlich ist sie vom Betäubungsrausch direkt in einen tiefen Schlaf gedriftet, den sie allerdings auch dringend nötig hatte, so fertig, wie sie war.

»Womit hat sie recht?«, frage ich und lehne mich ein Stück nach vorn, während ich meine Ellenbogen auf meinen Oberschenkeln abstütze. »Dass sie sich zwischen uns treibt? Oder dass wir sie am besten wieder in den Keller sperren?« Ich klinge genauso zynisch, wie ich klingen will.

Es hat mir nicht gefallen, Ellie derart neben sich zu erleben. Natürlich weiß ich, dass wir daran schuld sind. Wer auch sonst.

Wir brauchen eine Reißleine. Ich befürchte nur, die wird uns auch nicht mehr retten können. Bis unser Fallschirm aufgegangen ist, sind wir längst am Boden zerschellt.

Jeder Einzelne von uns.

Und Ellie ziehen wir einfach gnadenlos mit uns.

»Mit beidem«, brummt Ghost und betrachtet ihr schlafendes Gesicht. Kurz meine ich, etwas in seiner Mimik zu sehen, was ich dort schon lange nicht mehr gesehen habe. Etwas, das ich nicht erwartet habe, dort jemals wieder zu sehen. Das kann nicht sein. Doch so schnell, wie dieser Anflug gekommen ist, so schnell ist er wieder verschwunden. Vermutlich habe ich zu viel interpretiert.

»Da habt ihr es wieder«, kommt es von Zac, der seine Beine ausstreckt und den Kopf in den Nacken legt. »Sie ist zu lieb für diese Scheiße. Jetzt dreht sie schon durch, weil sie uns nicht kaputtmachen will.« Er tippt sich an die Stirn. »Das müsst ihr mal kurz auf euch wirken lassen.«

Das habe ich bereits und bin zum selben Schluss gekommen wie Zac.

»Hast du ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt?«, wende ich mich an ihn. »Hast du ihr gesagt, sie soll diesen Deal mit dir schließen, damit wir am Ende einknicken?«

Dex schnaubt von hinten und kommt Zacs Antwort zuvor. »Natürlich hat er das. Kam der Prinzessin sowieso entgegen. Ist doch eine prima Ausrede dafür, dass sie sich mit gutem Gewissen von uns allen vögeln lassen kann. Sie ist kein Typ für einmalige Sachen, hat aber gleichzeitig eine Menge nachzuholen, nachdem Coleman sie in ihren vergoldeten Käfig gesteckt und sie vor der Welt versteckt hat.« Er schiebt sein Basecap grinsend nach hinten.

»Können wir nicht einmal das Richtige tun und sie einfach in Ruhe lassen?«, fragt Zac. »Wir bringen sie nach Chicago oder sonst wohin, sorgen dafür, dass Jegorow sie in Ruhe lässt, und fertig.«

Ghost räuspert sich. »Das ist ja wohl ein Scherz.«

»Siehst du mich lachen?«, fragt Zac herausfordernd zurück und wirkt so ernst wie selten. »Sie hat hier nichts verloren.«

»Ich glaube nicht, dass sie gehen will«, wirft Dex unbeteiligt ein. »Checkt ihr es eigentlich nicht?«

»Was?«, knurre ich und stehe auf. »Dass sie irgendwas in dir sieht, was mir entgeht?«

Dex winkt ab und lehnt sich mit verschränkten Fußknöcheln an die Wand. »Ich lasse ihr die Freiheit, die sie braucht, verdammt. Ellie neigt dazu, sich in den erstbesten Typen zu verknallen, der ihr einen Schwanz in die enge Pussy schiebt. Das könnte genauso gut irgendein dahergelaufener Biker vom Raven Falls MC sein, der …«

Weiter kommt er nicht, weil ich mir sein selbstgefälliges Gerede nicht mehr anhören kann. Mit drei großen Schritten bin ich bei ihm und donnere ihm meine Faust in die Fresse.

»Das wurde aber auch mal Zeit«, knurrt er und wischt sich mit dem Handrücken über die blutverschmierte Lippe. »Scheiße, du stehst genauso auf sie wie unser Psycho! Ich wusste es!«

Ghost taucht hinter mir auf und will mich zurückziehen, doch mein Ellenbogen ist schneller. Ich ramme ihn in seine Seite, dann stürze ich mich wieder auf Dex, der meine Wut einsteckt, ohne sich zu wehren. Er grinst weiterhin und das Blut, das über seine Lippen läuft und seine Zähne rot färbt, lässt mich mit jedem Schlag wütender werden. Ich weiß, dass ich gerade gegen die Regeln spiele. Aber ich kann nicht aufhören.

Schließlich ist es Zac, der sich zwischen uns schiebt.

»Seid ihr jetzt völlig drüber?«, fragt er tonlos. »Das machen wir nicht. Das nicht«, er deutet auf Dex’ aufgeschlagene Lippe, dann auf Ellie und kurz darauf auf jeden Einzelnen von uns, »und das auch nicht. Wir sind eins. Nicht vier.« Seine Stimme bricht weg, als er zurückweicht. »Bitte. Ich halte das nicht mehr aus. Ich kann nicht ohne euch.« Er wird mit jedem Wort leiser. »Ellie ist keine Gefahr für uns, wenn ihr endlich anfangt, sie so zu behandeln, wie sie behandelt werden will. Wenn ihr aber so weitermacht, wird sie uns auseinandertreiben, und dann ist es schlussendlich doch Coleman, der uns zerstört. Wollt ihr das?«

Dex und ich wechseln einen knappen Blick. Ich bin noch immer auf hundertachtzig, doch sein demoliertes Gesicht kühlt mich wenigstens etwas herunter. Grollend reiche ich ihm die Hand, um ihn nach oben zu ziehen.

»Danke«, flüstert Zac und reibt sich über das Gesicht. Er steht völlig neben sich, und dafür hat er sich verdammt gut im Griff. Dex tätschelt ihm seufzend die Schulter und sieht dabei mich an.

»Wie immer sage ich es nur ungern, aber der Psycho hat recht.«

»Ach«, erwidere ich lahm. »Ich würde mal behaupten, du bist derjenige, der es auf die Spitze treibt.« Ich deute mit dem Kinn auf die schlafende Gestalt nur wenige Meter neben uns. »Was …«

»Er mag sie«, knurrt Zac genervt dazwischen. »Mach doch mal die Augen auf, Blake. Dex kann es einfach nicht anders zeigen. Und Ellie weiß das längst, sonst hätte sie sich nicht eben in seine Arme geworfen.«

»Dann zeigst du ihr das aber wirklich auf sehr merkwürdige Weise«, murmle ich und fahre mir gestresst über das Gesicht. Ich weiß nicht, ob mir die Entwicklung der Dinge gefällt.

»Das mache ich doch bloß für sie«, schnaubt Dex und tritt nach vorn. Er sieht knapp zum Bett, um sich zu versichern, dass sie nach wie vor schläft. »Das kleine Vögelchen ist aus seinem Käfig ausgebrochen und will seine Flügel ausprobieren. Das würde sie aber nicht tun können, wenn ich nett zu ihr gewesen wäre. Weil dann …« Er tippt mir gegen die Brust. »… hätte sie gar nicht erst in Erwägung gezogen, sich nach mir noch auf dich einzulassen. Lies mal, was in ihren komischen Liebesromanen steht. Monogamie und große Liebe wird da in jedem Satz eingetrichtert.« Er senkt die Stimme. »Sie kennt es doch nur so. Aber ich verrate dir mal was, was dir sicher nicht entgangen ist, auch wenn du es nicht wahrhaben möchtest, weil du sie für dich allein haben willst: Ellie ist das nicht. Sie ist nichts von dem, was sie durch ihre Bücher gelernt hat.«

»Woher willst du das wissen?«

Wir fahren gleichzeitig herum. Ellie sitzt aufgerichtet im Bett und reibt sich verschlafen über das Gesicht. »Liest du so viele Liebesromane, Dex?«

»Ich bin halt ein ultrakluger Typ«, witzelt der, bevor er auf sie zugeht und sich auf der Bettkante niederlässt.

»Wie viel hast du eben gehört?«, fragt Zac seufzend, umrundet das Bett und lässt sich auf der anderen Seite nieder.

»Genug, schätze ich.« Ihr Blick klebt auf Dex’ aufgeplatzter Lippe. »Was ist das?«, flüstert sie.

Dex wischt sich nachlässig über den Mund und wirft einen knappen Blick auf seinen Handrücken. »Ach, Blake hat endlich angefangen, nicht mehr alles kommentarlos runterzuschlucken.« Ellie schüttelt den Kopf, dann streckt sie auch noch ihre Hände nach ihm aus.

Ich sehe weg und muss mich zwingen, stehen zu bleiben. Sonst hat Dex vielleicht zusätzlich zur aufgeplatzten Lippe noch eine gebrochene Nase.

»Blake.« Ellies zarte Stimme bringt mich doch wieder dazu, zu ihr zu sehen. »Ich will euch nicht auseinandertreiben«, murmelt sie. Ihr Blick huscht zu mir, bevor sie den weiteren Raum absucht. Ghost ist verschwunden oder hat sich gut versteckt. Dann verengen sich ihre Augen. »Es ist aber auch keine Art, das Gegenüber einfach mit einer Spritze ruhigzustellen, ich …«

Dex hält ihr kurzerhand den Mund zu.

Es passt mir nicht, wie er mit ihr umgeht. Überhaupt nicht. Doch Ellie und Dex haben allem Anschein nach wirklich eine Verbindung, die mir entgangen ist.

Die ich übersehen habe, weil ich sie nicht sehen wollte. Er grinst, als sie nachgibt und genervt die Augen verdreht, erst dann lässt er sie los.

»Du weißt doch, wer wir sind«, sagt er in dieser überheblichen Art, doch nun schwingt etwas anderes in seinem Ton mit. Er mag sie wirklich. Irgendwie. Auf sehr schräge Dexter-Art. »Sei froh, dass es nur das war. Die Alternative wäre ein Schlag mit dem Waffengriff gegen deine Schläfe gewesen, damit du mal kurz in die Sendepause gehst.«

»Sehr lustig«, faucht Ellie und stößt ihn wieder im Ellie-Kratzbürsten-Modus gegen die Brust. Dex fängt ihre Handgelenke auf und drückt ihre Hände nach unten.

»Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, das wäre ein Witz. Nach allem, was wir mit dir getan haben, solltest du es besser wissen.«

»Ich weiß es eben«, meckert Ellie und zieht sich die Decke bis ans Kinn. »Ihr seid furchtbar anstrengend. Ich wollte euch das alles gar nicht sagen. Wie stehe ich denn jetzt da?«

»Authentisch.« Ich trete neben das Bett und bekomme genau mit, wie schuldbewusst Ellie zu mir aufsieht. »Wenn Coleman eins in seinem Leben richtig gemacht hat, dann das, dass er dich von all der Scheiße ferngehalten hat.« Ich seufze. »Sei einfach froh, dass es so ist.«

»Ja, sieh an, wo es sie hingebracht hat«, murmelt Zac in meine Richtung. »Den Löwen zum Fraß vorgeworfen.«

»Ich dachte, wir sind uns einig, dass wir das anders regeln.«

Ellies Augen weiten sich und sie rutscht nach oben, wobei die Decke so weit an ihr herabgleitet, dass ihre Brüste freigelegt werden. »Ich hoffe, damit meinst du nicht, dass ihr mich einfach weiterverkauft oder unter der Erde verscharrt?«

Jetzt verdrehe ich die Augen. »Nein. Zac hat recht.« Ich sehe zu ihm. »Dass ich das einmal sage. Aber ja.« Wieder wandert mein Blick zu Ellie. »Wir beenden die Sache mit deinem Russen und dann lassen wir dich frei.« Es kostet mich gar nicht mal so viel Überwindung, das zu sagen, wie ich dachte. Aber Zac hat wirklich recht. Ellie gehört nicht hierher. Nicht nach Filbury, aber auch nicht nach Raven Falls. Ich kann sie mir schon in irgendeinem ruhigen Vorort vorstellen. Erst ein Literaturstudium, dann lernt sie dort irgendeinen langweiligen Spießer kennen, der es ihr pünktlich zweimal in der Woche besorgt, zwei Kinder und ein Häuschen.

Ein perfektes Leben für eine wie sie.

Ellie sieht aufgeregt zwischen uns hin und her und stört sich überhaupt nicht daran, dass sie nach wie vor so gut wie nackt ist. Da hat sie sich wohl nach der langen Zeit im Keller schon zu gut dran gewöhnt.

Ich muss dringend, wirklich dringend, meinen angestauten Frust loswerden. Vorzugsweise an ihr.

Deshalb gerade nicht an ihr.

Sie ist raus. Sie hat deutlich gesagt, dass sie den Deal nicht will. Vielleicht aber will sie Dex. Zumindest solange sie noch hier ist. Ich knirsche mit den Zähnen und schiebe meine Hände in die Taschen meiner Jeans, damit sie nicht doch in der nächsten Sekunde erneut in seinem Gesicht landen.

Eifersucht ist ein Scheißgefühl, das ich nicht brauche. Es wird das Beste für uns sein, wenn Ellie wieder verschwindet. Hoffentlich begegne ich in meinem Leben nie wieder einer Frau wie ihr. Selbst wenn ich mir jetzt vorstelle, einfach in unseren Vögelraum zu gehen und mir die heißeste Frau herauszupicken, die wir heute dahaben, regt sich nichts. Nichts. Könnte mein Schwanz gähnen, würde er es in dieser Sekunde mit Sicherheit tun.

»Warum habe ich den Eindruck, du meinst das ernst, Blake?«, fragt sie und kommt auf die Beine. Ich weiche zurück.

»Weil es so ist, Ellie«, gebe ich mürrisch zurück.

Die Hoffnung, die in diesem Moment in ihren Augen aufblitzt, bestätigt mir, dass ich zum ersten Mal wirklich das Richtige tue. Ich habe nie auf die Belange anderer geachtet, mir immer das genommen, was ich wollte.

Ich will Ellie nach wie vor. Gottverdammt, ich will sie wie keine andere. Und weil weder ich noch irgendein anderer hier in diesem Raum auch nur ansatzweise gut genug für sie wäre, ist es das fucking Richtige, sie gehen zu lassen. Allein. Und ihr den Weg freizuräumen, damit sie ihn auch allein gehen kann.

Schuldig sind wir ihr das sicherlich nicht … aber ich will es dennoch tun.

Zac weiß ich auf meiner Seite. Als ich fragend zu Dex sehe, nickt er knapp. Wir sind uns tatsächlich einig.

»Such dir ein hübsches Städtchen raus, wo du leben willst«, erkläre ich ruhig, obwohl ich innerlich alles andere als das bin. Ihren nackten Körper versuche ich zu ignorieren. »Du hast so lange Zeit, bis wir Jegorow gefunden und ausgeschaltet haben. Dafür überlässt du uns die Sache mit deinem Vater.«

Ellie schluckt getroffen, sieht kurz auf den Boden, doch dann nickt sie schon. »Das klingt fair.«

Ja, mehr oder weniger vielleicht. Fairer als alles andere, was wir sonst so tun.

»Gut. Dann haben wir das ja geklärt.«

Damit drehe ich mich um und stürme aus dem Raum. Ich werde mich ihr sicherlich nicht aufdrängen. Aber länger halte ich es nicht mehr aus. Meine kontrollierte Fassade ist längst am Einstürzen – was nicht nur daran liegt, dass ihr nackter Körper nach wie vor pure Unschuld versprüht und meine Dunkelheit damit anlockt wie Licht die Motten.

Ihr nachzugeben, ist keine Option.
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Wie bestellt und nicht abgeholt stehe ich nach wie vor so gut wie nackt mitten in meinem Zimmer und starre auf die Tür, die hinter Blake lautstark ins Schloss gefallen ist.

Was für ein Abgang.

Was für eine Entwicklung der Ereignisse. Und das nur, weil ich zusammengebrochen bin. Ich will es mir ungern eingestehen, aber irgendwie bin ich froh darüber, dass Ghost mir etwas gespritzt hat, was mich kurzzeitig außer Gefecht gesetzt hat. Ein Blick zur großen Fensterfront bestätigt mir, dass nicht allzu viel Zeit vergangen sein kann. Das Flugfeld erstreckt sich dunkel vor uns und wird nur von einigen orangefarbenen Lichtern angestrahlt. Trotzdem fühle ich mich frisch und erholt wie lange nicht.

Hilflos drehe ich mich zu Zac und Dex um, die weiterhin mein Bett belagern. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Meinte Blake das ernst? Wirklich? Wollen sie mich gehen lassen?

Das will ich gar nicht.

Zac schmunzelt, als er meine offen zur Schau getragene Unsicherheit erkennt, Dex hingegen steht auf und schlendert zu mir. »Ich will jetzt ja nicht unbedingt wieder den Buhmann raushängen lassen, Prinzessin, aber wenn du nicht willst, dass Blake irgendeine Tussi vögelt, solltest du ihm jetzt besser hinterherlaufen.« Er deutet auf die Tür. »Ab mit dir.«

»Ich … ich bin nackt!«, halte ich ihm das Offensichtliche vor Augen.

Dex grinst wieder auf die Art, die kurzzeitig mein Herz aussetzen lässt. Obwohl er derjenige von ihnen ist, der am wenigsten nett zu mir war, ist er doch der, der mich irgendwie ohne viele Worte versteht. Ich muss ihm nicht erklären, dass ich nicht will, dass Blake eine andere vögelt. Er weiß es. Und er macht mir das nicht zum Vorwurf.

Okay, warum sollte er auch. Es ist ja nicht so, als wären wir ein Liebespaar.

»Hier oben verläuft sich niemand auf unseren Flur. Geh schon.« Er schiebt mich auffordernd in Richtung Tür. Ich versichere mich mit einem kurzen Blick bei Zac, der immer breiter lächelt und zustimmend nickt, dann husche ich auf den Flur.

Ich atme tief durch, dann laufe ich los. Ich denke gar nicht darüber nach, ob das ein Fehler sein könnte. Wie immer ist hier niemand unterwegs und der lange Gang ist wie ausgestorben.

Wie beim letzten Mal, als ich ohne anzuklopfen in Blakes Zimmer gestürmt bin, denke ich auch jetzt nicht daran, es zu tun. Dafür stehe ich kurz darauf vor ihm.

Schwer atmend und völlig konfus.

Blake sieht ebenso irritiert aus. Er trägt nur noch eine Jeans, der Oberkörper ist frei. Ich gebe mir zwei lange Sekunden – gut, vielleicht ein paar mehr –, um ihn schamlos anzustarren, doch dann wirble ich herum. »Wo ist sie?«, rufe ich. »Wo?«

»Wie bitte?«, fragt Blake fast amüsiert und neigt den Kopf. »Wen gedenkst du hier zu finden?«

»Na, sie …«, murmle ich und deute auf seinen muskulösen Oberkörper, während ich ein paar Schritte auf ihn zu mache. »Für wen ziehst du dich aus?«

Blake lacht leise auf, ein Geräusch, das ich bisher noch nie von ihm vernommen habe, dann macht er einen großen Schritt auf mich zu und greift fest an meinen Oberarm. Meinen Schmerzenslaut ignoriert er. Dafür zieht er mich vor sein Gesicht. So ruckartig, dass ich gegen ihn pralle.

Seine Finger bohren sich schmerzhaft in meine Haut, sodass ich winselnd versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Ergebnislos.

Blake lehnt sich vor, seine Lippen streifen mein Ohr und setzen meinen Körper mühelos in Brand. »Ich ficke keine Frauen in diesem Zimmer«, raunt er mit dunkler Stimme, deren Ton ich nicht genau deuten kann.

War diese Berührung seiner Lippen an meinem Ohrläppchen noch nahezu liebevoll, folgt die nächste, die das absolute Gegenteil ist. Er stößt mich zurück.

Doch – mich hat er hier … nein. Nicht gefickt. Das war etwas anderes.

Ich muss ihn völlig verdattert ansehen, denn er schließt sichtlich genervt die Lider, bevor er seinen Blick gänzlich von mir abwendet. »Ich weiß nicht, was du hier noch willst, Ellie. Geh.«

»Dex hat gesagt, du gehst gleich irgendeine Tussi vögeln und …«

»Und was?«, herrscht er mich an. »Es steht dir frei, Ähnliches zu tun. Warum lässt du dich nicht längst von Dex ficken, hm?« Er tritt erneut näher und wieder graben sich seine Finger viel zu tief in meine Haut. Diesmal in meinen Kiefer. Ich spüre am Zittern seiner Finger, wie aufgebracht er wirklich ist. »Gegen die Wand. So wie du es brauchst. Geh. Ich halte dich sicher nicht auf.«

»Ich will das nicht«, murmle ich leise und suche seinen Blick, während ich meine Finger in seinen Unterarm kralle. Nicht, um ihn wegzuschieben. Obwohl er mir wehtut, will ich nicht, dass diese kleine Verbindung zwischen uns in diesem Moment unterbrochen wird.

»Was willst du nicht? Dass ich eine andere ficke oder du willst Dex nicht?« Er zieht mich so dicht vor sich, dass ich seinen heißen Atem auf meinem Gesicht spüren kann, als er mir die nächsten Worte entgegenraunt. »Ich habe gesehen, wie du ihn ansiehst. Und er dich. Wenn es das ist, was du brauchst: Bitte. In dem Fall ist er sicher keine schlechte Wahl.«

»Ich weiß doch selbst, dass das albern ist«, keuche ich hektisch. »Es ist unfair, es ist nicht richtig, aber was ist hier schon richtig?« Ich verenge die Augen und stoße ihn gegen die Brust. Ein Tropfen auf dem heißen Stein, aber immerhin merkt er, dass ich nicht gänzlich aufgegeben habe, auch wenn das faktisch so ist.

»Albern ist lediglich, dass du dich von uns allen ficken lässt, obwohl du dich längst über beide Ohren in Dex verknallt hast. Das ist in Ordnung. Wirklich. Du willst diesen Deal nicht mehr, dafür …«

»Ich will diesen Deal nicht mehr, weil ich keinen Vorwand brauche, um euch alle zu wollen«, keife ich und funkle ihn so wütend an, wie ich nur kann. »Ich habe mich in jeden von euch verliebt! Ich will euch alle! Und ja, ich will, dass ihr mich dabei weder schont noch in Watte packt. Ich will genau das. All das Dunkle, was jeden von euch ausmacht.« Blake ist so perplex, dass er seinen Griff um meinen Kiefer lockert. Das nutze ich, um ihm erneut meine Faust auf die Brust zu donnern. »Es ist unfair, dass ich euch alle will, gleichzeitig wird mir aber schlecht, wenn ich mir vorstelle, du könntest jetzt irgendeiner … Nutte«, ich breche den Satz ab. Ich will es weder denken noch aussprechen, was er jetzt mit einer anderen Frau tun könnte.

»Was?«, bringt er gepresst über die Lippen.

»Was, was?«, äffe ich ihn nach. »Was soll ich noch machen, außer …«

»Was hast du gerade gesagt?«, unterbricht er mich mit rauer Stimme. »Du solltest wirklich besser aufpassen, was du dir wünschst. Mein Geduldsfaden ist mit dir langsam, aber sicher so sehr an der Zerreißgrenze, dass nicht mehr viel fehlt und du wirst genau das erleben, Ellie.« Er fixiert mich allein mit seinem dunklen, lodernden Blick, der genau das vermittelt, was er sagt. Ich sollte seine Warnung ernst nehmen. Er ist kein Typ, der leichtfertig droht, wenn an seinen Worten nicht etwas dran wäre.

Dennoch kann ich mich nicht zügeln. Ich habe den Eindruck, so nah an dem echten Blake zu sein wie nie, und das ist es, was ich will. Ich weiß längst, dass es da etwas gibt, was er penibel vor mir versteckt. Und ich will es sehen. Wenn ich dabei Bekanntschaft mit seinen dunkelsten Dämonen machen muss – dann ist das so. Sie gehören zu ihm, sie machen ihn aus. »Ich habe gesagt, dass ich mich in euch alle …«

»Das meine ich nicht«, unterbricht er mich ruppig und zerrt mein Gesicht erneut vor seins. Ohne Rücksicht. Ich bekomme längst einen Eindruck von dem, was er meint, doch das schreckt mich nicht ab.

»Ich will euch erleben, wie ihr wirklich seid«, schreie ich ihn aufgebracht an. »Ich will endlich euch kennenlernen. Euch alle. Die Männer hinter ihren Fassaden!«

Blakes Miene verrutscht für einen kurzen Moment. »Du weißt nicht, was du da sagst«, murmelt er und schiebt mich grob von sich.

Ich reiße die Arme in die Luft, als ich wenige Schritte vor ihm stehen bleibe. »Du machst es schon wieder!«, halte ich ihm wütend vor. »Kaum komme ich dir – und euch – zu nahe, stößt du mich von dir.« Entschlossen gehe ich erneut auf ihn zu und bohre ihm meinen Zeigefinger gegen die Brust. »Ich will es.«

Beinahe sieht es so aus, als würde Blake am liebsten grinsen, so vehement wie ich die Worte hervorbringe, doch so schnell, wie dieser Anflug gekommen ist, so schnell vergeht er auch wieder. Ich kann eindeutig sehen, wie er mit sich ringt. Seine mühsam kontrollierte Fassade bekommt einen Riss nach dem anderen.

»Blake, ich …«

Meine nächsten Worte gehen in meinem erschrockenen Schrei unter, als er mich kurzerhand an der Taille packt und über seine Schulter wirft. Alles an ihm wirkt angespannt und wie kurz vor der alles vernichtenden Explosion.

Als er mich, ohne einen Ton zu sagen, zurück über den Flur und in mein Zimmer trägt, bin ich froh um das knappe Stoffhöschen, das ich trage. Doch auch das hindert Blake nicht daran, eine Hand fest in das Fleisch meines Hinterns zu bohren.

»Hier hat jemand eine große Klappe und möchte diese unbedingt gestopft bekommen«, verkündet er mit einem kalten Ton in der Stimme, als er mich mitten im Raum auf die Füße stellt. Diese Bewegung kam so ruppig, dass ich nach hinten stolpere und von einem warmen Männerkörper aufgehalten werde.

»Ja, damit haben wir gerechnet«, ruft Dex amüsiert irgendwo von der Seite. »Das Prinzesschen wird schnell eifersüchtig, wenn es darum geht, dass sie nicht die Einzige ist, die sich an uns bedienen darf.« Ich habe nicht einmal das Gefühl, etwas auf seinen provozierenden Spruch erwidern zu wollen. Er hat ja recht, auch wenn ich das in meiner Sprache durchaus etwas anders ausdrücken würde.

Als sich ein tätowierter Arm von hinten um mich schlingt, weiß ich, an wem ich lehne. »Zac«, murmle ich und will mich zu ihm umdrehen, doch das lässt er nicht zu.

Stattdessen dirigiert er mich nach links, bis ich vor dem großen Spiegel stehe, vor dem ich schon vor meinem erzwungenen Schläfchen stand. »Große Klappe, hm? Was hast du Blake gesagt?«, fragt er leise und streift mit seinen Lippen mein Ohr. Jede Faser meines Körpers wird in diesem Moment erneut in Brand gesteckt. Deshalb kommen mir die folgenden Worte auch ohne zu zögern über die Lippen.

»Dass ich euch alle will«, sage ich fest und blicke ihm über den Spiegel in die Augen. »Alles von euch. Nicht die … gestellten Versionen, die ihr gar nicht seid.«

Zac stößt einen amüsierten, leisen Pfiff aus. »Er hat dir vermutlich gesagt, dass du das nicht willst?«

Ich schürze wütend die Lippen. »Ich mag unerfahren sein, Zac, aber ich weiß, was ich will.«

»Hm«, lacht er leise an meinem Ohr. »Du kannst uns auch alle in den Versionen haben, in denen du uns längst hast. Und ja, das ist ein Tipp, Ellie. Fordere uns nicht zu sehr heraus. Unsere Mauern sind hoch, aber wenn sie jemand zum Einsturz bringen könnte, dann du. Und glaub mir, du willst nicht erleben, was dann passiert.«

Zugegeben, seine Warnung klingt deutlicher als Blakes. So deutlich, dass ich meinen Puls am Hals pochen fühle. Das entgeht auch Zac nicht. Sein Blick verändert sich, als er mich mit seinem Arm fester an sich zieht.

Dennoch ignoriere ich auch sie. »Ich will, dass ihr mir zeigt, wer ihr wirklich seid«, flüstere ich in die Stille, die sich um uns herum ausgebreitet hat.

Zac schließt für wenige Sekunden die Augen. Er sieht friedlich aus – doch davon ist nichts mehr zu sehen, als ich seinem Blick kurz darauf erneut über den Spiegel begegne. Mir bleibt die Luft weg, als ich ungefiltert auf das sehe, was er sonst immer versucht vor mir zu verbergen.

»Wenn du meinst, Kleines.«

Blake erscheint rechts hinter mir, Dex links, und dann plötzlich, wie aus dem Nichts, taucht sogar Ghost wieder auf.

Alle vier Männer starren mich über mein Spiegelbild an. Mich. Nicht meinen Körper, der fast vollständig entblößt ist.

Zac tritt zurück und tauscht mit Ghost die Position, der augenblicklich seine Hand an meine Kehle wandern lässt. Mein Herz beschleunigt sich unwillkürlich, als mein Blick zu Blake zuckt, der mich nur mit einem dünnen, kühlen Lächeln bedenkt.

»Wenn du das willst, was uns vier ausmacht, dann solltest du schon das Komplettpaket nehmen, Ellie«, erklärt er nüchtern. »Aber vielleicht sollten wir dich vor Ghost warnen. Er wird dir wehtun. Noch mehr, als wir es tun werden.« Alles in seinen Worten schreit mich an, Nein zu sagen. Nein zu ihnen, zu dem, was sie ausmacht. Doch ich kann nicht.

Ein Schatten huscht über Ghosts Miene, doch er streitet Blakes Ankündigung nicht ab. Stattdessen zieht er mich näher zu sich.

»Willst du, dass ich gehe?«, fragt er leise und streicht dabei mit seinem Daumen über meinen Kehlkopf. Ich schlucke hart und schüttle ohne nachzudenken den Kopf. Ghost wirkt nicht überrascht. Vielleicht ist ihm doch nicht das entgangen, was ich schon eine Weile in ihm sehe. Ich kann und will nicht leugnen, dass er mich genauso fasziniert wie die anderen. Vielleicht sogar noch ein bisschen mehr – weil er sich bisher am allerwenigsten in die Karten hat schauen lassen. Vielleicht habe ich ein Helfersyndrom oder so. In den Momenten, in denen sie sich mir öffnen, kann ich spüren, wie etwas von ihrer inneren Anspannung abfällt, die sie nahezu immer umgibt. Und ich will, dass es so bleibt. Ich will die echten Männer hinter ihren Schutzschilden kennenlernen – was auch immer das bedeutet.

Dex hat mir gezeigt, dass auch in mir etwas schlummert, das ich vorher nicht einmal kannte. Auch jetzt fehlen mir die Worte, um zu beschreiben, was es ist, das mich innerlich aufwühlt, wenn ich daran denke, dass ich kurz davor bin, in ihre dunkelsten Abgründe einzutauchen.

Ich weiß nur, dass ich es will.

Die Männer tauschen sich mit wenigen Blicken aus und haben binnen Sekunden und ohne Worte einen Plan – nur ich bleibe außen vor.

Sie gegen mich. Nicht ich mit ihnen. Das ist mir klar. Ich bin kein Teil von ihnen, auch wenn ich es unbestreitbar gern wäre.

Nun ist es wieder Zac, der sich seitlich an mich heranschiebt, doch Ghost hält mich weiter fest, damit ich den Blick nicht von unserem Spiegelbild nehmen kann.

»Was hast du vorhin gesucht, als du dich angesehen hast, Kleines?«, fragt Zac ruhig. Das leise, klackende Geräusch, als er sein Messer aufschnappen lässt, hallt von den Wänden wider und löst eine Gänsehaut auf meinem Körper aus, die nur meiner Vorfreude geschuldet ist.

Gut. Und vielleicht ein wenig Respekt vor der neuen Situation. Aber nicht der Angst. Ich habe keine Angst, dass sie mir etwas antun würden, was ich nicht will.

Als ich nicht antworte, setzt er die Klinge an meinem linken Schlüsselbein an und lässt sie, ohne mich zu schneiden, federleicht bis auf die rechte Seite meines Körpers wandern. Die Haut, die das kalte Metall dabei berührt, kribbelt sehnsüchtig.

»Das«, murmle ich auf Zacs Frage. »Ich wollte sehen, ob irgendwas von dem, was ihr mit mir gemacht habt, Spuren auf meinem Körper hinterlassen hat.«

»Keine Spuren«, gibt Zac fast belustigt zurück. »Die Spuren wollten wir hier drin hinterlassen«, erklärt er, als er mit der Messerspitze leicht gegen meine Schläfe tippt. »Das war wohl noch erfolgreicher als erhofft.«

Ich will mich ruckartig zu ihm umdrehen, weil mir das Spiegelbild als Transporteur für meinen wütenden Blick nicht ausreicht. Ich will sie nicht, weil sie mich manipuliert haben. Nicht mehr. Ich dachte, das hätten sie verstanden. Doch Ghost hält meinen Hals so fest, dass ich mich keinen Zentimeter weit bewegen kann. Dafür quetschen seine Finger meinen Kehlkopf so ein, dass ich husten muss.

»Na, na, na, Prinzessin, weißt du gar nicht mehr, was ich dir erklärt habe?«, schaltet sich Dex amüsiert ein. Ich suche über den Spiegel seinen Blick. »Du solltest nicht den Fehler machen, dich zu bewegen, wenn du ein Messer am Körper hast. Es könnte ganz schnell dein letzter sein.« Er tritt neben mich und sieht schamlos an mir herab.

»Du lässt die Finger von mir«, presse ich hervor.

»Nichts anderes habe ich erwartet«, gibt er lässig zurück, doch mir entgeht nicht, dass etwas in seinen Augen aufblitzt, das ich nicht recht deuten kann.

Blake deutet kommentarlos auf die Zimmerecke und Dex kommt seiner stummen Aufforderung prompt nach. Er zieht den Schirm seines grauen Basecaps tiefer in die Stirn und lässt sich auf einem der LED-Bälle nieder, die den Raum in ein kühles, blaues Licht tauchen.

Er ist so umgänglich, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich meine selbstauferlegte Bedingung an ihn aufrechterhalten kann. Ich glaube nicht, dass er Tilly umgebracht hat. Das war etwas, was in meinem Kopf stattgefunden hat. Trotzdem muss ich sie sehen. Ich brauche einen Beweis, das auch, aber vor allem will ich mit ihr sprechen. So wie ich sie kennengelernt habe, macht sie sich bestimmt fürchterliche Sorgen um mich.

Meine Gedanken werden von der Klinge auf meiner Haut unterbrochen, als Zac sie sanft zwischen meinen Brüsten hinabgleiten lässt.

»Willst du, dass wir Spuren hinterlassen, Kleines?«

Er nimmt das Messer weg, dafür tippt er mit der Spitze auf meinen Oberarm. Als ich auf die gedeutete Stelle blicke, fällt mir der hellblaue Abdruck darauf auf.

So fest hat Blake mich eben gehalten?

Als ich aufsehe, begegne ich Blakes wissendem Blick, in dem noch etwas anderes mitschwingt. Die Abgründe, die sich in ihm auftun, sind gewaltig. Ich weiß es, trotzdem nicke ich. Mein Atem kommt schneller, als ich nacheinander jeden von ihnen durch die matte Spiegelscheibe ansehe. Blake. Ghost. Zac.

Wieder nicke ich. Und dann lässt Ghost mich los.

»Du willst uns, Ellie?«, fragt Blake leise. Der Ton seiner Stimme ist gefährlich. Mehr als das. »Mit allem, was uns ausmacht? So, wie wir sind?« Ich nicke, ohne zu überlegen. Blake wirkt nur bedingt zufrieden. »Sollen wir dir auch zeigen, was wir von dir wollen? Wir alle?«

Allein die Frage ist eine Warnung und trotzdem zögere ich nicht. »Ja«, bringe ich fest hervor und nicke zusätzlich. Was kann das schon sein?

Und trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, gerade mein eigenes Todesurteil unterschrieben zu haben.

Als ich mich umdrehe, weiß ich nicht recht, wie ich mich verhalten soll. War das ein Startschuss? Für was? Unbehaglich trete ich von einem Fuß auf den anderen und sehe zu Dex, der mit verschränkten Armen zu uns sieht. Jetzt nimmt er sein Basecap ab, wirft es in die Ecke und steht entschlossen auf.

Ich wehre mich nicht, als er mich am Arm nimmt und ein Stück zur Seite zieht. Schweigend dreht er mich um, greift nach meinen Handgelenken und führt sie auf dem Rücken zusammen. »Irgendjemand muss dich festhalten. Ich werde nichts anderes machen«, erklärt er hinter mir.

»Warum festhalten?«, will ich überfordert wissen, als Ghost sich umdreht. Die Miene auf seinem Gesicht ist nicht zu deuten. »Ich werde mich nicht wehren.« Das habe ich ihnen doch gerade mehrfach versichert.

»Das vielleicht nicht, aber es wird der Punkt kommen, an dem du wegkriechen wollen wirst«, sagt Dex kalt.

Ich schlucke trocken, weil mein Hals sich mit einem Mal anfühlt, als hätte ich einen großen Happen von einem Sandkuchen verspeist.

Ghost tritt vor mich. Ruhig und beherrscht wie ein Fels. Schwer atmend sehe ich ihm entgegen und kann kaum abwarten, was passieren wird.

»Du willst deine Grenzen kennenlernen, Prinzessin?«, raunt Dex hinter mir und streichelt mit seinem Daumen über meinen rasenden Puls. »Dann lass Ghost anfangen.«

Mein gehetzter Atem entgeht niemandem in diesem Raum. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet, dennoch nicke ich erneut.

Diese Aufregung des Neuen, des Unbekannten ist viel zu übermächtig, als dass ich an dieser Stelle Nein sagen könnte.

»Hört ihr auf, wenn ich es will?«, fiepse ich, als Ghost vor mich tritt.

»Nein«, sagt er zu meiner Überraschung. »Grenzen musst du erst übertreten, um zu wissen, wo sie liegen.«

»Ah.« Ich runzle die Stirn. »In meinen Büchern gab es so etwas wie Safewords.«

»Wir sind hier aber nicht in deinen Büchern«, sagt Blake kühl von der Seite. »Das ist das, was ich dir seit einer halben Ewigkeit klarmachen will. Wenn du jetzt zustimmst, bekommst du das von uns, was wir vor dir zurückgehalten haben. Ja zu allem oder Nein zu allem. Deine Entscheidung.« Er schenkt mir einen eindringlichen Blick, in dem erneut eine deutliche Warnung zu erkennen ist. »Letzte Chance, Ellie.« Doch auch wenn seine Worte mir deutlich Respekt einflößen, kann ich nicht Nein sagen. Denn da ist noch etwas anderes in seinem Blick. Die alles verschlingende Dunkelheit, die immer mehr von ihm Besitz ergreift. Er will das. Und deshalb will ich das auch.

Ich muss nicht einmal nachdenken, obwohl die Angst meinen Puls nun doch in ungeahnte Höhen treibt. Ich nicke und blinzle panisch, doch ich werde keinen Rückzieher machen. Sicher nicht.

»Du wirst weinen«, informiert mich Blake nun laut und wirkt verändert. »Du wirst uns hassen.«

»Ich glaube nicht, dass …«

»Ghost«, sagt Blake, um mich zu unterbrechen. Seine Stimme schneidet scharf wie Rasierklingen durch die Luft und untermalt den Schlag von Ghosts Hand, der kurz darauf meine Wange trifft.

Der Nachhall des Lautes klingt mir noch in den Ohren, während mein Verstand noch hinterherhinkt. Hat er mich ernsthaft ins Gesicht geschlagen?

Das stand auch in keinem meiner Bücher. Warum tut man so was?

Ghost sieht mich weiterhin völlig unbeeindruckt an, als wäre nichts geschehen. Doch dann hebt er die Hand erneut. Ich zucke überrumpelt zusammen, aber Dex hält mich gnadenlos fest.

Ghosts flache Hand landet erneut auf meiner Wange. So fest, dass ich von der Wucht des Schlages vermutlich zu Boden gegangen wäre, würde Dex mich nicht aufrecht halten.

Bevor Blake erneut eine Anweisung geben kann, knackt Ghost mit den Fingern und tritt näher auf mich zu. Ich weite die Augen, weiche zurück, doch dem nächsten Schlag entkomme ich dadurch nicht. Er ist so fest, dass ich mit den Tränen kämpfen muss, doch ich werde ganz bestimmt nicht einknicken und vor ihnen weinen, nur weil sie meinen, mir ihre körperliche Überlegenheit beweisen zu müssen. Wenn sie das brauchen und der Meinung sind, was auch immer damit zu bezwecken – mich zu vertreiben? –, dann sollen sie das tun. Ich bin nicht so schwach, wie sie vielleicht denken.

Ich werde nicht weinen.

Nicht hierbei. Ich habe mich ihnen schon viel zu häufig von meiner verletzlichen Seite gezeigt.

Die nächste Ohrfeige schaffe ich zu parieren, ohne beinahe auf die Knie zu gehen. Ghost hat immer auf dieselbe Seite geschlagen. Meine Wange brennt wie Feuer und doch recke ich entschlossen den Kopf.

Als er mir für wenige Sekunden in die Augen sieht, erkenne ich die Finsternis darin ganz deutlich. Das, was er sonst so sorgsam vor mir verborgen hat, brodelt in dem hellen Blau seiner Augen nur allzu sichtbar. »War das schon alles?«, provoziere ich ihn und recke entschlossen das Kinn.

Und doch verrät mein Körper mich. Ich zucke dermaßen zusammen, als er seine Hand erneut hebt, dass Dex sich hinter mir genötigt fühlt, ein paar beruhigende Worte zu murmeln. Doch diesmal streckt Ghost seine Hand nur nach meiner Wange aus und gleitet mit dem Daumen darüber.

Ich bleibe unbeweglich vor ihm stehen und mache mich innerlich auf den nächsten Schlag gefasst.

»Hm, das reicht noch nicht«, murmelt Ghost kryptisch. Er zieht seine Hand zurück, und diesmal zucke ich schon, bevor er mich überhaupt getroffen hat. Dieser Schlag ist so hart, dass mein Kopf erneut zur Seite fliegt und mich einknicken lässt. Auch ein schmerzerfülltes Keuchen kann ich nicht länger unterdrücken.

Dex zieht mich seelenruhig zurück, während mein Blick zu Blake huscht, der mich von derselben Dunkelheit gezeichnet ansieht wie Ghost. Er wird nicht eingreifen.

Zac steht auf Ghosts anderer Seite und wiegt sein Messer in der Hand. Auf seiner Miene liegt das psychotische Grinsen, das er mir schon lange nicht mehr präsentiert hat. Doch nun ist es da. Und mir wird in dieser Sekunde klar, dass sie Ernst machen werden. Das hier ist kein Spiel.

Das war es nie.

»Es ist zu spät, um Nein zu sagen«, erinnert mich Dex hinter mir und klingt so mitfühlend wie noch nie. Und allein das sagt viel zu viel.
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Wieder und wieder schlägt Ghost mich. Dex hält meine Hände nur mehr mit einer Hand fest, weil er mit der anderen meinen Kopf stützt. Ich kann schon jetzt nicht mehr, doch das werde ich nicht sagen.

Ich werde weder weinen noch flehen. Dafür ist mein Stolz einfach zu groß.

Doch ich werde nie wieder Ja sagen, wenn sie mich erneut fragen sollten. Ich weiß nicht, warum sie das tun, was es ihnen bringt, wenn sie mich auf diese Weise berühren. Selbst im Keller haben sie mir nie echte körperliche Schmerzen zugefügt. Auch dort haben sie mich zwar geschlagen, um mich wach zu halten, doch das war dennoch etwas anderes als das.

Warum ausgerechnet jetzt, als ich Ja zu ihnen gesagt habe?

Damit meinte ich doch nicht, dass ich von ihnen verprügelt werden will.

Himmel Herrgott. Ich dachte, es ginge hierbei um Sex.

Der nächste Schlag trifft nicht nur meine brennende Wange, sondern zerfetzt auch meine Gedanken.

Er brennt so stark, dass ich das Gefühl habe, mein Kopf könnte jede Sekunde explodieren. Es rauscht in meinen Ohren, doch Dex zieht mich nach oben.

Wie schon die ganze Zeit. Immer wieder richtet er mich auf und hält mich gnadenlos fest. Ich zucke nicht einmal mehr zurück, als Ghost wieder vor mir Stellung bezieht.

Doch dann tritt er noch näher und seine Hand landet sanft auf meiner geschundenen Haut. Sein Daumen streichelt mich, seine Handinnenfläche strahlt eine solche Wärme ab, dass ich mich instinktiv in sie hineinschmiege und seufze. Jede sanfte Berührung – egal wie kurz sie auch sein mag – ist ein Hoffnungsschimmer. Irgendwann muss das hier enden, wenn sie nicht vorhaben, mich totzuschlagen. Ich hoffe, wenigstens damit richtigzuliegen, wenn ich annehme, dass das nicht der Plan ist.

Als ich zu ihm aufsehe, begegne ich seinem ausdruckslosen Blick. Er mustert mich akribisch, doch ihm scheint nicht zu gefallen, was er in meinen Augen lesen kann.

Er schiebt mich auf Abstand und tritt zurück. Ich bleibe schwankend vor ihm stehen und sehe ihn aus großen Augen an, als er sich erneut vor mir aufbaut.

»Nicht«, flüstere ich heiser, weil ich befürchte, er könnte schon im nächsten Moment wieder ausholen. Ich habe gehofft, ich hätte es überstanden.

Ghost hält inne, dann legt er sich einen Finger auf die Lippen, um mir zu bedeuten, ruhig zu sein. Kein erneuter Schlag.

Er scheint kurz zu überlegen, dann wechselt er einen kurzen Blick mit Blake, den ich nicht verstehe. Aber vermutlich soll ich das auch nicht. »Streck die Hände vor«, weist er mich dann an, während er an seinen Gürtel greift.

»Glück gehabt, Prinzessin«, murmelt Dex belustigt hinter mir und lässt mich gleichzeitig los. »Das hätte dir beinahe noch eine Extrarunde eingebracht.«

»Konzentrier dich auf Ghost, nicht auf Dex!«, herrscht Blake mich von der Seite an. »Hände nach vorn, Ellie.«

Ich bin überfordert und komme der Anweisung wie auf Autopilot nach.

Das Klappern von Ghosts Gürtelschnalle durchbricht das Rauschen in meinen Ohren. Er schlingt die schwarzen Lederenden um meine Unterarme und zieht sie fest. So fest, dass ich ein Zischen von mir gebe, das von allen eiskalt ignoriert wird.

»Schade, dass das hier so eine Spontan-Session wird«, murmelt Zac und nimmt Ghost den Gürtel aus der Hand. »Im Keller oder in den Spielzimmern hätten wir bessere Möglichkeiten dafür gehabt.« Er wirft einen knappen Blick durch den Raum, dann bleibt er am Bettgestell hängen. »Das wird gehen«, murmelt er und zupft am Gürtel, als wäre ich ein Hund, den er zum Laufen animieren möchte. »Komm, Kleines.« Es ist eine Aufforderung, kein Angebot. Also trotte ich hinter ihm her und sehe immer noch dezent überfordert dabei zu, wie er ein Seil um die Holzstreben des Himmelbettes wickelt. Die haben sie wohl auch in jedem Zimmer griffbereit.

»Oder wollen wir die Location wechseln?«, fragt er in Richtung der anderen.

»Nein«, antwortet Blake sofort. »Das ist keine Show für alle. Das ist lediglich für Ellie.«

Ich sehe mit gerunzelter Stirn zu ihm, während Zac das Seil mit dem Gürtel verknotet.

Eine Show für mich? Wollen sie mir demonstrieren, wie ach gefährlich sie doch sind, damit ich schreiend Reißaus nehme und sie in ihrer Schale der harten Typen keinen Knacks kriegen?

Innerlich strecke ich das Kinn vor, während ich mich äußerlich nicht sträube, als Zac meine Arme nach oben zieht. Ich wollte genau das. Ihre Dunkelheit kennenlernen. Ich bin wohl auf einem ziemlich guten Weg, auch wenn das bedeutet, dass ich wirklich einstecken muss.

Wir werden ja sehen, wer am Ende den längeren Atem hat – und wer zuletzt einknickt. Ich gestehe mir ein paar Stürze zu, doch mittlerweile bin ich mir sehr sicher, dass es auch zu ihren dunklen Seelen einen Zugang gibt. Eine Tür, die bereits einen Spalt breit geöffnet ist. Ich fühle es nicht nur, ich weiß, dass es so ist.

Ich werde durchhalten. Koste es, was es wolle.

Mit der zusammengezimmerten Konstruktion an den horizontalen Holzstreben zieht Zac meine Arme nach oben, bis ich mich auf die Zehenspitzen stellen muss. Während ich tänzelnd versuche, nicht den Halt zu verlieren, befestigt er den Gürtel so, dass die Spannung aufrechtgehalten wird, dann tritt er vor mich. Prüfend wandert sein Blick an mir herab. Er wirkt fokussiert. In seinem Element.

Als er an meinen Augen hängenbleibt, schiebt sich ein warmes Lächeln auf sein Gesicht. »Du wirst wunderschön aussehen«, haucht er, bevor auch er an seinen Gürtel greift.

Ich weite vor Schreck die Augen, als er ihn ruckartig aus den Schlaufen zieht und zusammenlegt.

Die Sache mit dem Gürtel hatten wir doch schon – ich werde nicht vergessen, wie verdammt schmerzhaft Schläge damit sein können.

Doch ich werde auch nicht vergessen, wie sich der Schmerz irgendwann zu etwas anderem verändert hat.

Als Zac einen Schritt auf mich zu macht, sehe ich mich um. Ghost, Blake und Dex stehen nebeneinander und beobachten mich und Zac. Allein ihre Blicke auf mir zu spüren und die Männer wieder als Einheit zu erleben, löst ein Kribbeln in mir aus. Die Situation ist ähnlich wie im Keller – sie gegen mich. Und trotzdem ist es diesmal nicht das Gleiche. Auf sehr merkwürdige Art und Weise tun sie das hier für mich. Weil ich sehen wollte, was sie wirklich ausmacht.

Ich sehe Zac so mutig wie möglich entgegen, was ihn schmunzeln lässt. »Du darfst Angst haben, Kleines.« Seine Augen blitzen, als er den Gürtel über meine Schulter streifen lässt. »Du sollst es sogar«, fügt er wesentlich leiser und ernster hinzu. Er blickt dabei auf den Boden und fast denke ich, dass ich seine Worte gar nicht hören sollte.

Das Leder des Gürtels ist kühl und rau. Ich kann mir vorstellen, wie sehr er mir damit gleich wehtun wird. Mein Körper ist nicht so mutig wie mein Verstand. Das entgeht auch Zac nicht. Sein Blick verdunkelt sich, als ich unter der sanften Berührung des Gürtels zusammenzucke und jegliche Muskeln sich in mir anspannen.

»Bereit?«, fragt er knapp, ohne zu mir zu sehen, was verrät, dass er keine Antwort erwartet. Mir ist bestens bewusst, dass sie ein Nein nicht gelten lassen werden.

Ich bin mir nicht einmal sicher, ob sie aufhören würden, wenn ich ihnen wirklich klarmachen würde, dass ich nicht mehr will. Bis Ghost angefangen hat, mich zu schlagen, war ich fest davon überzeugt, sie würden mir nichts tun, was mir nicht gefällt. Aber jetzt?

Meine Hand dafür ins Feuer legen würde ich nicht.

Zuerst vernehme ich das laute Zischen des Leders, das die Luft zerschneidet. Der Schmerz explodiert kurz darauf auf meinen Brüsten. Verdammt.

»Heute keine halben Sachen, hm?«, murmle ich und versuche, das Ziehen meiner getroffenen Haut auszublenden.

»Du machst es dir damit nur schwerer, Kleines«, antwortet Zac ähnlich kryptisch wie Ghost eben. Doch das war kein Gesprächsaufhänger, was ich eindeutig merke, als der Gürtel erneut durch die Luft zischt. Wieder auf nahezu exakt dieselbe Stelle.

Aus meiner Kehle dringt ein kläglicher Wimmerlaut, während ich versuche, auf den Zehenspitzen tänzelnd, den Schmerz aus meinem Körper zu vertreiben. Sonderlich erfolgreich ist das nicht.

Zac sieht mir ein paar Sekunden unbeteiligt dabei zu, dann holt er erneut aus und lässt die Lederenden wieder auf meine Brust knallen. Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, um nicht erneut einen Laut über sie dringen zu lassen, dafür steigen mir die Tränen in die Augen. Zac entgeht das nicht. Er nickt zufrieden. Sein Blick jedoch schwankt zwischen Wahnsinn und Zuneigung, als er wieder ausholt. Ich ziehe den Kopf ein, doch auch das hilft mir nicht. Diesmal landet das Leder auf meinem Hintern. Und verdammt – ich weiß nicht, was mehr schmerzt.

Zac neigt den Kopf, als er jede meiner Bewegungen genauestens beobachtet. Dann deutet er ein Kopfschütteln an, als wäre er nicht mit mir zufrieden, und setzt langsam einen Fuß nach dem anderen vor sich, um mich zu umrunden.

Es ist still im Raum. Nur mein gehetztes, aufgeregtes Keuchen ist zu hören, was ich nicht unterbinden kann. Es kommt mir über die Lippen, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann. Natürlich habe ich Angst. Angst davor, was mich noch erwartet. Angst, ob ich es aushalten werde. Angst, wie tief die Dunkelheit in ihnen wirklich reicht. Will ich das wirklich ergründen?

Zacs Schritte verklingen hinter mir. Ohne eine weitere Ankündigung saust das Leder erneut auf mich hinab und landet wieder auf meinem Po. Bevor ich den Schmerz verarbeiten kann, wiederholt er seine Bewegung. Wieder und wieder.

Nicht weit entfernt vor mir stehen Ghost, Blake und Dex. Unbeweglich, wie eine Wand. Sie sehen mich an, registrieren jedes Zucken. Es scheint, als würden sie auf etwas warten.

Dummerweise weiß ich nicht, auf was. Dass ich anfange zu betteln, sie mögen aufhören? Dass ich ihnen recht gebe, dass ich das hier eigentlich nicht will? Dass ich ihre Abgründe nicht ertrage?

Dann kennen sie mich wirklich schlecht. Nichts davon werde ich tun, ganz egal, wie sehr sie mir auch wehtun werden. Vielleicht ist das dumm – doch ich lasse mich lieber blutig schlagen, als vor ihnen einzuknicken. Ich mag ein unerfahrenes Mädchen sein, doch ich habe meinen Stolz. Vielleicht ist der sogar das Einzige, was mir noch geblieben ist, nachdem sie meinen Kopf nach und nach von sich eingenommen haben. Ich will ihre Mauern niederreißen, und das werde ich auch schaffen.

Das Brennen auf meiner Haut breitet sich aus, als Zac nach und nach in gleichen, ruhigen Abständen das Leder auf sie sausen lässt. Mein Zeitgefühl verschwimmt mit jedem Schlag.

Ich ziehe den Kopf zwischen die Schultern und sehe mit halb geöffneten Lidern zu den Männern, von denen ich nicht mehr weiß, was sie eigentlich für mich sind. Sind sie noch immer meine Feinde?

Als der nächste Schlag noch härter auf mich herabsaust, ist der Schmerzenslaut schneller. Er kommt mir leise über die Lippen, fast gleichzeitig regen sich die Männer vor mir. Ich blinzle ihnen entgegen, doch mehr passiert nicht. Sie wollen mich leiden sehen. Das wird es sein. Nun – solange ich kann, werde ich dagegen ankämpfen.

Beim nächsten Schlag schließe ich die Augen und fokussiere mich darauf, keinen Laut von mir zu geben. Das funktioniert erstaunlich gut. Ich atme. Konzentriere mich auf den Schmerz. Und atme.

Und von vorn.

»Gott, bist du zäh.« Das klang nicht wie ein Lob. Zac klingt beinahe … genervt. Warum?

Das Klirren der Metallschnalle des Gürtels reißt mich aus meiner Trance. Ich hebe den Kopf und begegne seinem dunklen Blick. In derselben Sekunde lässt er sein Messer aufschnappen.

Mein Herz rumpelt instinktiv los. Mit Sicherheit spiegelt meine Miene meinen inneren Zustand. Das Lodern, das in diesem Moment in Zacs Augen zu sehen ist, lässt vermuten, dass er genau das sehen will.

Meine Angst. Ich muss aufgeben.

Er zögert nicht, sondern tritt vor, greift bestimmt in meine Haare und zerrt meinen Kopf zurück. Jetzt winsle ich doch und versuche, so gut es auf Zehenspitzen geht, vor ihm zurückzuweichen. Meine Kehle liegt frei vor ihm und er hat ein Messer. Es wäre wohl doch klüger, nachzugeben. Den sinnigen Spruch zu diesem Thema gibt es nicht ohne Grund. Doch selbst wenn ich Nachgeben in diesem Moment wirklich in Erwägung ziehen sollte – ich käme nicht dazu.

Sein Griff verstärkt sich, gleichzeitig zieht er mich an sich und sorgt so dafür, dass ich mich nicht rühren kann. Und dann zieht er das Messer in einem Schnitt an meinem Hals entlang. Schnell und ohne Skrupel.

Ich reiße panisch die Augen auf, doch über meine Lippen kommt kein Wort, nicht einmal ein Laut.

Die Haut, die die Klinge geschnitten hat, brennt, und ein warmes Gefühl überkommt mich.

Dann spüre ich, wie sich etwas den Weg ab meinem Hals hinabbahnt.

Blut?

Ach. Du. Scheiße.

Meine Ohren rauschen und fangen an zu piepen, als ich hektisch einatme. Immer hektischer, weil ich das Gefühl bekomme, die Luft kommt nicht in meiner Lunge an.

Keine.

Luft.

Zac lockert seinen Griff in meinem Haar und zieht mein Gesicht vor seins. In seinen Augen ist das pure Böse zu sehen. Die Dunkelheit, die ihn befallen hat, weil er tut, was er liebt. Das, was ich sehen wollte. Da ist es.

Ich wusste, ich bin ihnen unterlegen. Warum habe ich sie bloß herausgefordert?

»Das ist Angst, Ellie«, sagt Zac gelassen. Wieder hebt er seine Hand mit dem Messer und dann spüre ich den Schnitt an meinem Unterarm bereits, bevor mein Hirn verarbeitet hat, was er tut. Lässt er mich jetzt ausbluten? Warum hört er nicht auf, obwohl er meine Angst erkennt?

Mein Atem kommt immer flacher, während mein Herz in mir zu explodieren droht. Mein Körper ist völlig erstarrt.

Wieder holt Zac mein Gesicht dicht vor seins. »Immer noch nicht«, murmelt er unzufrieden, dann wiederholt er den Schnitt an meinem anderen Unterarm. Ich kann nicht reagieren, weiß nicht, was er von mir will. Die Tropfen, die sich ihren Weg an meinem Körper herabbahnen, paralysieren mich.

Es ist, als würde jegliches Leben aus mir herauslaufen. Fühlt es sich so an, zu sterben?

Warum greift Ghost nicht ein?

Plötzlich taucht Blake vor mir auf. Er tauscht mit Zac die Positionen, greift in meinen Nacken und streichelt mich mit seinem Daumen, was mich innerhalb von Sekundenbruchteilen ruhiger werden lässt. Das würde er nicht tun, wenn ich gerade drauf und dran wäre, draufzugehen, richtig?

Blake sieht mir tief in die Augen und allein dieser Blick hilft meinem Herzen, wieder zu einem halbwegs normalen Rhythmus zurückzufinden. Ich weiß nicht, wie lange wir so stehen, was um uns herum passiert, bekomme ich nicht mit. Nur seine Augen, deren Blau so dunkel ist wie noch nie, hält mich in einer Parallelwelt gefangen. Als mein Atem sich wieder etwas eingependelt hat, wirkt er zufrieden. Ein schmales Lächeln umspielt seine Lippen, bevor er sein Gesicht vor mein Ohr bringt. »Wir alle wissen, wie stark du bist, Ellie«, flüstert er. »Das wollen wir jetzt aber nicht sehen. Je länger du dagegen ankämpfst, desto schlimmer wird es. Lass es einfach zu.« Er richtet sich wieder auf, um meinen Blick zu suchen. »Wir wollen, dass du dich uns hingibst.« Seine Lippen streifen mein Ohr. »Ganz. Gib einfach auf, Ellie, und das hier hat ein Ende.«

»Okay«, flüstere ich heiser und bin froh, dass meine Stimme noch funktioniert. Zac hat also weder meine Luftröhre noch meine Stimmbänder zerschnitten.

Blake neigt den Kopf und das Lächeln, das sich auf seine Miene legt, scheint tief aus der Hölle zu kommen. Es jagt mir eine bittersüße Gänsehaut über den Körper. »Nicht so, Ellie«, raunt er und lässt mich los. »Wir wollen es sehen, nicht hören.«

»So wird das nichts«, sagt er dann laut. »Wir können ihr so lange Schmerzen zufügen, bis sie ohnmächtig wird. Das muss nicht sein.« Mit diesen Worten greift er an meine Handgelenke, löst mit wenigen Bewegungen den Gürtel und hält mich mit einem Arm um die Taille geschlungen fest, als ich zurück auf die Füße sinke.

Meine Beine geben in der gleichen Sekunde nach, aber Blake hat damit gerechnet und stützt mich.

»Ich fürchte, ich weiß nicht, wie …«

»Ruhe«, unterbricht Blake mich harsch und legt mir einen Finger auf die Lippen. »Das kommt von ganz allein. Gib einfach nach, Ellie. Spiel nicht die Starke.« Mit diesen Worten wirft er mich aufs Bett und zieht in der nächsten Bewegung meinen Slip von der Hüfte.

Er richtet sich auf, ohne mich weiter zu berühren. Stattdessen treten die anderen neben ihn. Ghost und Zac. Mein Blick schweift suchend zur Seite. Dex ist wieder auf seiner Position auf dem LED-Ball. Er knetet nervös seine Hände und sieht mit unleserlicher Miene zu mir.

Mein Herz macht einen nervösen Sprung. Diese Dynamik, die sich hier gerade entwickelt, gefällt mir nicht. Sie sehen mich anders an. Nicht mehr wie eben im Spiegel, sie sehen nicht mehr mich, sondern … ich fühle mich, als wäre ich ihr Opfer.

Aber das will ich doch nicht länger sein. Herrje, wieso entwickelt sich diese Situation in diese Richtung?

Hastig rutsche ich zurück, um wenigstens etwas Abstand zwischen mich und die Männer zu bekommen, doch Blake reagiert sofort. Er erwischt meinen Knöchel und zieht mich rigoros zurück. So weit, bis ich direkt vor ihnen auf der Kante des Bettes liege.

Zac regt sich. »Wenn sie so aussieht, weiß ich nicht, wie lange ich mich zurückhalten kann«, flüstert er unbestimmt. Als ich seinem Blick folge und an mir herabsehe, bleibt mein Herz kurzzeitig stehen.

»Ach du scheiße«, kreische ich, als ich all das Blut sehe, das an mir klebt. Ich werde ignoriert.

Zacs Worte waren ohnehin nicht an mich gerichtet. Es ist wieder Blake, der reagiert. Es scheint, als hätte er in dieser Situation die Kontrolle über jeden, dabei hätte ich mit Ghost gerechnet. Er ist doch sonst der, der immer die schützende Hand über sie alle hält.

»Musst du nicht, Zac. Fang du an. Du hattest sie sowieso noch nicht. Es wird Zeit.« Er klingt so kalt und dunkel, wie ich ihn noch nie gehört habe. In der Sekunde weiß ich, dass sich etwas geändert hat. Ich weiß nicht, was der Auslöser war, aber die Männer, die nun vor mir stehen und auf mich hinabstarren, sind andere. So haben sie sich mir noch nie gezeigt und genau das wollten sie immer vermeiden.

»Zeit wofür?«, schreie ich panisch und versuche mich gleichzeitig, aus Blakes Griff zu befreien. Meine Bemühungen verlaufen im Nichts. Dafür tritt Zac einen Schritt vor, greift an seinen Nacken und zieht sein Shirt über seinen Kopf. Kurz darauf streift er seine Hose samt Boxershorts ab. Ich sehe an seinem trainierten Körper hinab und bleibe an seinem aufgestellten Schwanz hängen. Das hier erregt ihn. Vermutlich wie sie alle.

Ich hingegen bekomme es wirklich mit der Angst zu tun. Die netten Seiten, die sie mir von sich präsentiert haben, sind nicht mehr vorhanden. Überdeckt von der Dunkelheit, die ich ja so unbedingt aus ihnen hervorkitzeln wollte.

Sein Blick verheißt nichts Gutes. Es ist der pure Wahnsinn, der in seinen Augen zu lesen ist, als er an meinem Körper hinabsieht. Er schiebt sich auf mich, legt eine Hand an meine Wange, dann küsst er mich.

Küssen ist vielleicht das falsche Wort. Er beißt mich, saugt an meinen Lippen und hält meinen Kopf so fest, dass ich mich nicht rühren kann. Ich wimmere, kralle mich an ihn, bohre meine Fingernägel in seine Arme, doch das stachelt ihn nur noch mehr an. Stöhnend vergräbt er sein Gesicht in meinem Hals, während er sich zwischen meine Schenkel schiebt.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich über seine Schulter in zwei regungslose Gesichter blicke.

»Nicht Zac«, murmele ich an seinem Ohr. »Bitte nicht so.«

Ich bin noch lange nicht an dem Punkt, an dem ich so etwas wie Lust empfinden würde. Aber ich bin mir sicher, dass dieser noch kommen könnte, wenn sie es anders machen würden. Zac schüttelt den Kopf, dann drückt er meine Beine mit seinem Knie weiter auf.

Als ich mich versteife, beißt er mir in den Hals. Und dann schiebt er sich einfach in mich. Ohne auf mein Wimmern zu achten. Er ist viel zu groß für mich. Es brennt, als er jeden Widerstand einfach ignoriert und sich mit einem Stoß bis zum Anschlag in mir versenkt.

Ich bin wie erstarrt. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, wie ich das Ruder jetzt noch herumreißen kann, doch Zacs eiskalte Art, wie er mich berührt – als wäre ich ein beliebiger Gegenstand –, setzt mir so zu, dass ich nichts außer hilflosem Winseln zustande bringe.

Ich drehe den Kopf zur Seite und lasse es über mich ergehen, dass er sich immer wieder aufs Neue in mich schiebt. Die Tränen brennen hinter meinen Augenlidern, doch ich kämpfe dagegen an.

Es sind mechanische Bewegungen, trotzdem dringt über seine Lippen ein Stöhnen. Mit einer Hand stützt er sich neben meinem Kopf ab, während er mit seiner anderen an mein Kinn greift, um mein Gesicht vor seins zu ziehen.

Ich will nicht sehen, wie ihm gefällt, was er mit mir tut, und schließe die Augen, um mich seiner Präsenz zu entziehen.

Er knurrt wütend, löst seine Finger und dann trifft mich seine flache Hand auf der Wange, die von Ghosts brutaler Behandlung sowieso noch schmerzt. »Sieh mich gefälligst an, Ellie!«, bringt er wütend hervor und pumpt so tief in mich, dass auch ich ein Stöhnen nicht mehr zurückhalten kann. Es ist anders als seins. Gekennzeichnet von dem Schmerz und der ohnmächtigen Wut, die ich vor allem auf mich selbst habe.

»Warum lässt du es nicht einfach zu?«, presst er dunkel hervor und hält mein Kinn mit festem Griff, damit ich mich ihm nicht entziehen kann. Er reißt sich noch immer zusammen, das kann ich deutlich an seinen flackernden Augen erkennen.

Ich mag diese Seite von ihm nicht.

Es ist, als würden wir einen Kampf mit unseren Augen ausfechten. Er hat meinen Körper längst unter seiner Kontrolle, doch er will noch mehr. Die Genugtuung, in solch einer Situation über meinen Stolz zu gewinnen, will ich ihm nicht geben.

Zac wird mit jedem Stoß wütender, was ich zu spüren bekomme. Doch auch ich habe den ersten Schockmoment überwunden und kralle ihm meine Fingernägel in seinen Rücken. Dass ich ihn blutig kratze, scheint ihn aber nicht aufzuhalten oder zu motivieren, netter zu mir zu sein – er genießt es, was ich seinem zufriedenen Blick entnehmen kann.

»Das reicht«, kommt es kalt von Blake, doch sicher nicht, um mich zu retten.

Zac verharrt kurz in mir, dann richtet er sich ohne Umschweife auf und zieht sich zurück.

»Ghost«, brummt Blake und kurz darauf ist Ghost über mir. Ich bekomme keine Verschnaufpause.

Trotz meiner aussichtslosen Lage versuche ich, vor ihm zurückzurutschen. »Ghost, warte«, japse ich. »Bitte … bitte tu mir nicht weh.« Ich verkneife mir das auch, denn körperlich können sie mir nicht wehtun. Damit komme ich klar.

Es ist die Art und Weise, wie sie die Kontrolle an sich reißen und mich behandeln, als wäre ich eine gefühllose Puppe, die mir zu schaffen macht. Doch ich befürchte, genau das hat Blake erkannt und er will genau das erreichen. Mich seelisch fertigmachen.

Aber warum?

»Das liegt an dir«, gibt Ghost knapp zurück, während er mir kurz ins Gesicht sieht. Lesen kann ich den Ausdruck darin dennoch nicht. Er gibt mir tatsächlich ein paar Sekunden, doch ich weiß nicht, was er von mir erwartet. Er schüttelt ähnlich unzufrieden wie Zac den Kopf, dann legt er seine Hand um meinen Hals, drückt mich in die Matratze und gleitet in mich. Ich kann ein Keuchen nicht unterdrücken, als sich eine Gänsehaut auf meinem Nacken ausbreitet, was ihm sicherlich nicht entgeht.

Wären sie netter, hätte ich gar nichts gegen ihre groben Berührungen einzuwenden. Mir gefällt, dass sie nicht zimperlich sind und mich nicht berühren, als wäre ich ein handgefertigtes Glas, das bei der kleinsten Erschütterung in Millionen Splitter zerbersten würde. In Watte gepackt wurde ich schon mein gesamtes Leben. Das reicht.

Doch Ghost hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich auszuziehen. Das ist das Erste, was mir durch den Kopf schießt und mich kurioserweise mehr trifft als alles andere. Ich wollte ihre Abgründe kennenlernen und habe doch nur das Gefühl, auf eine noch kältere Schicht getroffen zu sein. Besser verstehen kann ich sie dadurch nicht.

Als ich meine Hände Halt suchend nach oben strecke, erwische ich lediglich seinen Pullover. Ich halte mich an seinen Ärmeln fest und blicke Ghost entschlossen ins Gesicht. Er sieht mich unbeeindruckt an und ist nach wie vor alles andere als durchschaubar für mich.

Er geht genauso mechanisch vor wie Zac. Als würde ihm auch nicht gefallen, mir auf diese Art näherzukommen – doch warum um Himmels willen tun sie es dann?

Umso überraschender ist es für mich selbst, dass seine Stöße etwas anderes in mir auslösen. Doch dieses Ziehen, das sich in meinem Innersten ausbreitet, fühlt sich in dieser Situation falsch an.

So will ich das nicht. Sie sollen mich nicht stumpf benutzen.

Ich presse wütend auf mich selbst die Lippen zusammen und ich bilde mir ein, in derselben Sekunde ein Blitzen in seinen Augen wahrzunehmen.

Er durchschaut mich.

Seine Stöße werden gröber, tiefer und ich kralle mich immer fester in seine Ärmel, um bloß nicht zu zeigen, dass mir das hier auf sehr kranke Art und Weise gefällt.

Doch noch ehe Blake etwas sagen kann, zieht Ghost sich zurück. »Das mag sie«, stellt er emotionslos fest.

Mein Gesicht fängt bei seinen Worten Feuer und brennt vermutlich für alle sichtbar lichterloh. Diese Demütigung gibt mir beinahe den Rest. Schlimm genug, dass mir ihre Übergriffigkeit gefällt, nein, sie wollen nicht, dass es mir gefällt.

Jetzt ist es Blake, der mich an der Hüfte packt und auf den Bauch dreht. Er zieht meinen Po so grob in die Höhe, dass ich es nicht schaffe, meine Arme unter mir aufzustützen und mit der schmerzenden Wange auf der Matratze liege.

»Allerletzte Chance, Ellie. Gib. Auf. Verdammt.«

»Wie denn?«, wimmere ich und versuche, seinen groben Fingern zu entkommen. Doch seine Hand zwischen meinen Schulterblättern sorgt dafür, dass ich in dieser Position bleibe und ihm nicht entkommen kann. Er antwortet nicht. Stattdessen spüre ich seine pralle Spitze, die sich zwischen meine Schenkel schiebt. Ich halte die Luft an, doch er erreicht nicht den Ort, den ich erwartet habe. Stattdessen presst er sich in meinen Anus.

»Gott, nein!«, schreie ich und versuche, mich unter ihm wegzubewegen. Seine Hand landet klatschend auf meiner Haut, dann dringt er ein Stück in mich ein und ich habe das Gefühl, zu zerbersten.

»Bitte nicht«, flehe ich laut. Es ist mir so was von egal, dass ich damit einknicke und Schwäche zeige. Ich habe genug von ihrer Dunkelheit gesehen. Es reicht eindeutig. »Hört auf. Ich will das nicht!«, lege ich lautstark nach.

Doch Blake reagiert nicht. Er zuckt nicht einmal. Anscheinend reicht Betteln und Flehen nicht. Aber was dann?

»Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt«, schiebe ich panisch hinterher, als Blake weiter in mich eindringt. Es brennt, doch er hält mich gnadenlos fest. Ich atme den Schmerz viel zu hektisch heraus, während meine Gedanken sich überschlagen. Was zu Hölle wollen sie von mir?

»Ellie«, höre ich von der Seite eine bekannte Stimme, die zu dem Mann gehört, der mich von ihnen allen am meisten zu hassen scheint.

Ich hebe kraftlos den Kopf und begegne Dex’ Miene. Er streckt seine Hand nach meiner aus, die ich verkrampft ins Bettlaken kralle. Sanft löst er meine Finger, schiebt seine dazwischen und hält sie, während Blake mit einem festen Stoß komplett in mich eindringt.

Ich schreie ins Kissen, die Tränen treten mir in die Augen, weil der Schmerz mich übermannt. Alles an und in mir tut weh.

»Ja, Ellie, lass es raus«, flüstert Dex flehend und legt seine andere Hand an meine Wange. Er fährt mit dem Daumen unterhalb meins Augenlides entlang und schüttelt dann enttäuscht den Kopf. Als hätte Blake genau darauf gewartet, zieht er sich erst dann wieder aus mir zurück, nur um erneut grob und ohne jede Vorsicht in meinen Arsch zu stoßen.

Ich schreie hilflos auf. Ich weiß, dass alles Wehren sinnlos ist. Sie sind zu viert. Ich bin allein.

»Ich weiß nicht wie«, flüstere ich rau und kralle mich in Dex’ Hand, die in diesem Moment das Einzige ist, was mir irgendeinen Halt gibt. Ich weiß es wirklich nicht. Hätte ich gewusst, wie ich diese Sache zu ihrer Zufriedenheit beenden kann, hätte ich es schon längst getan.

»Du bist unglaublich anstrengend«, knurrt Blake wütend hinter mir, vergräbt seine Finger in meiner Haut und stößt erneut fest in mich. Und dann bricht alles aus ihm hervor. All die Finsternis, die er vor mir verborgen hat. All das Böse, das in ihm schlummert und das er mich nicht hat sehen lassen wollen.

Aus sehr gutem Grund, wie ich nun feststelle. Er lehnt sich auf mich, presst mich in die Matratze und fickt mich so hart, so tief, dass ich vor Schmerzen Sternchen sehe.

Vermutlich zerquetsche ich in dem Moment Dex’ Hand. Als ich zu ihm aufsehe und ihn hilflos anflehe, irgendetwas zu tun, reagiert er nicht. Doch seine Augen schimmern und flehen mich an, als hätte ich es wirklich in der Hand, die Situation zu beenden.

Sie erwarten etwas von mir und niemand sagt mir, was es ist.

Schlussendlich ist es sein hilfloser, zerrissener Blick, der dafür sorgt, dass die Tränen sich ihren Weg über meine Lider bahnen. Nicht der Schmerz. Nicht die groben, übergriffigen Berührungen der Männer.

Ich verstehe nicht, wie sich die Situation derart hochschaukeln konnte. Ich verstehe nichts – und in diesem Moment weiß ich nicht, ob ich überhaupt verstehen will.

Du wirst uns hassen, hat Blake gesagt. Und in diesem Moment weiß ich nicht, ob er damit recht gehabt haben könnte.

Die Tränen laufen mir urplötzlich in Sturzbächen über die Wangen und drücken all die Verzweiflung und den Schmerz aus, den ich in diesem Moment fühle. Die Demütigung, es nicht geschafft zu haben, ihrer Dunkelheit zu widerstehen. Ich habe versagt.

Ich weiß nicht, was ich noch machen soll, damit sie endlich damit aufhören, mir ihre Überlegenheit zu präsentieren.

»Stopp, Blake«, ruft Dex in der Sekunde und klingt unendlich erleichtert. Blake reagiert sofort. Er zieht sich mit einem ähnlich erleichtert klingenden Laut aus mir hervor, dann schlingt er einen Arm unter meinen Brustkorb und zieht mich nach oben. Er dreht mich um und umfasst mit beiden Händen mein Gesicht, um mich anzusehen. Das, was ich in diesen Sekunden alles in seinen Augen lesen kann, macht mir mehr Angst als alles andere.

Schmerz. Pure Verzweiflung. Aber auch das Dunkle, das genau das, was eben passiert ist, wollte.

Und ich weiß in der Sekunde, in der er seine Lippen auf meine presst, dass ich ihn nicht hassen kann.

Niemanden von ihnen.

Stattdessen schluchze ich auf, was Blake einen weiteren erleichterten Ton entlockt. »Endlich, du dummes, dummes Ding«, flüstert er vor meinen Lippen, bevor er mir die Tränen sanft von den Wangen küsst. Seine Worte sind geprägt von der Zerrissenheit, die ihn ausmachen. Er wollte nicht, dass ich diese Seite an ihm erlebe, gleichzeitig wollte er genau das. Er sagt nichts, was mich denken lassen könnte, er würde bereuen, was eben passiert ist. Kein Es tut mir leid, das wollte ich nicht. Nichts.

Weil er es genau so wollte.

Mein Kopf dreht sich immer schneller, je mehr ich versuche, zu ergründen, was es damit auf sich hat.

Als ich den Blick hebe, sehe ich in drei versteinerte Gesichter. Zac hat sich längst wieder etwas übergezogen, dafür hält er sein Messer in der Hand, an dessen Klinge ich die roten Tropfen gut erkennen kann. Mein Blut.

Ghost hat die Hände in die Hosentaschen geschoben, doch in seinen Augen ist zu erkennen, dass auch ihn das hier nicht so kalt lässt, wie er es wohl gern hätte.

Als ich zu Dex sehe, der immer noch neben dem Bett kniet, zieht sich alles in mir zusammen. »Darf ich?«, fragt er an mich gewandt, während er sich auf die Kante setzt und eine Hand nach mir ausstreckt. Richtig. Er hatte ja die Anweisung – meine Anweisung –, die Finger von mir zu lassen. Daran hat er sich gehalten. Mein Kopf überschlägt sich immer mehr. Es ergibt alles einfach keinen Sinn.

Trotzdem löse ich mich von Blake, der mich augenblicklich loslässt, und lasse mich von Dex in seine Arme ziehen. Er vergräbt sein Gesicht an meiner Schulter und streichelt mir über den Rücken.

»Ich kann Blakes Worte nur wiederholen, du dummes Ding. Das hättest du viel früher haben können, wenn du einfach …«

»Wenn ich einfach geweint hätte?«, frage ich kraftlos dazwischen. Es ist keine Frage. Ich weiß es längst. Die Situation ist nur derart eskaliert, weil ich nicht früher geweint habe. Aber warum wollten sie das unbedingt sehen?

Hinter Dex taucht Zac auf und kurz darauf liege ich in seinen Armen. »Kleines«, murmelt er unbestimmt und spricht nicht weiter. Logisch. Auch von ihm werde ich keine Ausrede bekommen, warum das eben passiert ist.

Es ist Ghost, der schließlich spricht. »Das sollte nicht passieren«, erklärt er und taucht neben Zac auf. Er streckt fragend seine Hand nach mir aus, als Zac von mir zurücktritt. Nur zögernd gehe ich auf Ghost zu. Er zieht mich nicht in seine Arme, stattdessen streicht er mir vorsichtig über die Wange. »Aber du hast uns provoziert und wolltest es sehen. Jetzt warst du mittendrin und wir … haben die Kontrolle verloren. Vielleicht solltest du anfangen, Warnungen ernst zu nehmen.« Er ist so nüchtern und kontrolliert wie immer und hat mit seinen Worten vermutlich gar nicht mal so unrecht. Ich erinnere mich genau daran, wie er mich geküsst und kurz danach gewarnt hat. Jemand von ihnen würde mir wehtun. Jetzt waren sie es alle.

Ich schlucke trocken und wende den Blick ab.

Die Zusammenhänge verstehe ich nicht, dennoch bereue ich nicht, was eben passiert ist. Ich wollte das erleben, was sie mit sich herumschleppen. Dass die Männer mit ihren Dämonen zu kämpfen haben, ist offensichtlich, und ich bin nun nur noch entschlossener, ihnen helfen zu wollen – weil ich weiß, dass mein Vater für ihr Verhalten eine nicht gerade kleine Rolle gespielt haben muss.
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Dass die Situation derart eskaliert, hat niemand von uns kommen sehen. Es hatte einen Grund, warum wir es erst auf anderem Weg versucht haben. Ich schlage keine Frauen – wenn sie es nicht wollen. Doch ich dachte, es wäre der effektivste Weg, um sie einknicken zu lassen und unseren Monstern das zu geben, was sie sättigt. Niemand von uns hat damit gerechnet, Ellie würde stur durchhalten, bis es zum Äußersten kommt. Als klar war, dass es so sein würde, waren wir längst in alten Handlungsmustern gefangen. Niemand von uns konnte mehr klar denken oder gar stoppen.

Doch das erfüllende Gefühl, als Ellie weinend zusammengebrochen ist, war anders als früher. Und als ich nun in die Gesichter meiner Freunde sehe, weiß ich, dass es ihnen ähnlich geht. Gleichzeitig weiß ich, dass unser Plan damit absolut hinfällig ist – also hat diese Entwicklung sogar etwas Gutes. Ellie ist zwar nach wie vor Colemans Tochter, doch niemand von uns würde es über sich bringen, unser Vorhaben wirklich durchzuziehen.

Vielleicht sogar Dex nicht, dem Rache über alles geht. Ich habe jede Sekunde damit gerechnet, Dex von Blake ziehen zu müssen, weil er es nicht ertragen hat, mitanzusehen, wie er sie gevögelt hat.

Zacs Vorschlag, sie von hier wegzuschaffen, ist gar nicht mal so schlecht.

Nach dem, was eben passiert ist, bin ich von jeglichen Rachegedanken geheilt. Ich habe kein Problem damit, Ellie nun ziehen zu lassen. Was nicht heißen soll, ich hätte nun Mitleid mit ihr. Das habe ich nicht. Ellie muss lernen, dass sie mit Sturheit nicht weit kommt und dass Handlungen Konsequenzen nach sich ziehen. Sie hat genug Warnungen von uns bekommen und wer seine Nase zu tief in die Angelegenheiten anderer steckt, bekommt dafür immer die Quittung.

Nun hat sie auf die schmerzhafte Art gelernt, dass es in der realen Welt nicht wie in ihren Liebesromanen funktioniert. In unserer schon gar nicht. Aber es wird ihr helfen, denselben Fehler nicht ein zweites Mal zu machen.

Nur langsam beruhigen sie sich. Blake marschiert vor dem Fenster auf und ab und sieht aus, als würde er die Einrichtung am liebsten in ihre Einzelteile zerlegen. Doch selbst wenn er das täte, ist das kein Grund für mich, um ihn im Auge zu behalten. Die Möbel sind ersetzbar.

Anders sieht es mit Zac aus. Er steht schwer atmend in der Raumecke, das Messer noch in der Hand. Er wird damit niemandem etwas tun, dessen bin ich mir absolut sicher.

Aber vielleicht sich selbst. Deshalb führt mich mein erster Weg zu ihm. »Gib es mir!«, fordere ich leise. Zac zögert nicht.

»Scheiße, Ghost, was haben wir gemacht?«, fragt er leise, als er mir sein Lieblingsspielzeug erleichtert in die Hand drückt. Er steht völlig neben sich, rauft sich die Haare, die ihm wirr ins Gesicht hängen. Diese Geste hat er nicht zum ersten Mal gemacht.

Ich deute lediglich ein Kopfschütteln an. Wir haben uns geschworen, dass wir es niemals wieder so weit kommen lassen. Und doch hat sich die Situation schneller hochgeschaukelt, als ich mir hätte vorstellen können. Ellie ist eine verdammt sture Nuss und irgendwas fasziniert mich daran. Fast hatte ich sogar den Eindruck, ihr hat es gefallen, geschlagen zu werden.

Ich verdränge diesen Gedanken.

»Ghost, wo ist deine Tasche?«, ruft Dex in diesem Moment und kommt auf mich zu. Seine Miene ist unergründlich. Ich deute knapp neben die Tür.

»Weißt du, wonach du suchst?«, frage ich ungehalten, als er sie aufreißt.

»Eine Wundsalbe werde ich gerade so noch von deinem anderen Zeug unterscheiden können«, herrscht er mich an und kramt wild darin herum.

Ich stoße ihn zur Seite. »Finger weg. Du bringst mir alles durcheinander.« Ich ziehe die Tasche zu mir heran und habe nach wenigen Sekunden das gefunden, was ich gesucht habe. »Nimm die«, sage ich, während ich ihm die kleine Tube in die Hand drücke. »Die ist pflanzlich. Kannst du auch für ihren Arsch nehmen.« Ich trete zurück, als er wütend herumfährt, dabei war nicht ich es, der sie blutig gefickt hat, sondern Blake.

Schweigend deute ich mit einem Nicken in Richtung Ellie. Dex atmet tief durch, dann durchquert er den Raum und geht vor dem Bett auf die Knie. Ich folge ihm mit ein paar Schritten Abstand.

Bevor Dex etwas sagen kann, schiebt Zac sich neben ihn und nimmt ihm die Tube aus der Hand. »Ich mache das.« Er lässt sich schwer seufzend auf das Bett fallen und sieht zu Ellie, die äußerst gefasst zwischen uns hin und her sieht. Jede andere Frau würde heulend in der Ecke sitzen. Nicht Ellie. Der kurze Moment ihres Zusammenbruchs verschwand so schnell, wie er gekommen ist. Als wir sie kennengelernt haben, dachte ich, Coleman hätte bei ihrer toughen Art seine Finger im Spiel. Er weiß, wie man Menschen abrichtet und abstumpfen lässt.

Aber Ellie ist nicht abgestumpft. Sie ist verdammt tough und allem Anschein nach besessen davon, das Gute in uns hervorkitzeln zu wollen. Bekommen hat sie unsere dunkelsten Abgründe.

»Ist das okay?«, fragt Zac leise. Dass er sich derart zusammenreißen kann, ist erstaunlich.

»Hm«, seufzt Ellie nur und hält still, als Zac ebenso schweigend anfängt, die Salbe auf den Striemen aufzutragen.

»Ich dachte, du hättest mich aufgeschlitzt«, murmelt sie, als er die feine rote Linie an ihrem Hals erreicht.

Zac hält inne und sieht sie ruhig an. »Ich weiß ja nicht, wie viele Menschen du schon gesehen hast, denen die Kehle durchgeschnitten wird, aber das ist deutlich mehr Blut als das. Die Schnitte sind nicht tief. Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

»Zwei«, seufzt sie, obwohl Zacs Frage deutlich rhetorisch war, und schielt zu Dex. »Die Typen, die er umgebracht hat, weil sie kurz davor waren, mich zu vergewaltigen.« Sie zischt die letzten Worte und verengt vorwurfsvoll die Augen.

»Ellie!«, mahne ich. »Wärst du nicht so stur gewesen, wäre nichts von eben passiert.«

»Schön«, murmelt sie wütend, hält aber weiter still, als Zac damit fortfährt, die Spuren seiner Schnitte zu versorgen. Er agiert ruhig, aber er ist deutlich angespannt, was seine verbissenen Züge bestens beweisen.

Als er fertig ist, fährt er nachdenklich mit dem Finger über ihren Arm. »Mir wäre ein anderer Ausgang lieber gewesen«, flüstert er rau. »Es hätte dir gefallen können.«

»Wenn ich früher geweint hätte«, murmelt sie, doch es ist eher eine Frage statt einer Aussage. Zac nickt verloren. Dann klopft er neben sich auf die Matratze.

»Dreh dich um.«

Ellie schüttelt wild den Kopf und bleibt stur sitzen. »Ich lasse dich jetzt sicher nicht an meinen …« Sie spricht es nicht einmal aus, sondern funkelt Zac nur weiterhin wütend an. Dabei ist Zac ja nicht einmal derjenige, der schuld an ihrem aufgerissenen Arsch ist.

»Für Scham ist hier jetzt absolut kein Platz«, ertönt Blakes Stimme, als er in diesem Moment an das Bett herantritt. »Lass mich das machen, Zac.«

Zac erhebt sich ohne zu zögern und überlässt Blake seinen Platz, der nach der Salbentube greift und Ellie kurzerhand selbst auf den Bauch dreht. »Halt still, verdammt«, knurrt er und fixiert sie mit einem Arm, was ihm einen angepissten Seitenblick von Dex einbringt. Doch Dex würde nicht eingreifen. Blake ist immer noch äußerst reizbar, was auch Ellie nicht entgeht. Ein unbedachter Spruch von ihr könnte ihn binnen Sekunden erneut die Kontrolle verlieren lassen. Sie ist schlau genug, das zu verstehen. Stattdessen seufzt sie ergeben und stellt jegliche Bemühungen ein, sich zu wehren.

»Das wird nie wieder passieren«, erklärt Blake, als er die Salbe großzügig aufträgt. Ellie versucht zwar angestrengt, ein Wimmern zu unterdrücken, indem sie ihr Gesicht in ein Kissen drückt, dennoch entgeht es niemandem von uns.

Vielleicht tut sie mir doch ein bisschen leid.

»Nichts davon«, führt er leise weiter aus. »Niemand wird dich mehr anfassen.« Sanfter als eben dreht er Ellie wieder um und zieht die Decke über ihren Oberkörper.

Bevor er sich aufrichten kann, schnellen Ellies Hände nach vorn und legen sich an seine Wangen. »Wenn ihr jetzt geht, hasse ich euch wirklich.«

»Dann sollten wir jetzt unbedingt gehen«, murmelt Blake. »Es ist das Gesündeste für dich, wenn du endlich damit anfängst. Wir sind nicht deine Freunde. Versteh das endlich, Ellie.«

Ich muss schmunzeln, als Ellie erneut den Kopf schüttelt. »Mir ist klar, dass ich einen Großteil von dem, was eben passiert ist, mir selbst zuzuschreiben habe. Ich habe euch provoziert.«

Alarmiert trete ich näher, doch Blake lacht lediglich frustriert auf. »Du bist niemals schuld, wenn dich jemand gegen deinen Willen fickt«, zischt er. »Merk dir das.«

Ellie atmet tief ein, dann lässt sie ihn los, greift stattdessen aber nach seiner Hand, bevor sie jeden von uns für wenige Sekunden ansieht.

»Das war nicht gegen meinen Willen.«

Blakes Miene verfinstert sich. »Und ob es das war.« Er lehnt sich nach vorn und sieht sie eindringlich an. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass wir alle bestens unterscheiden können, ob eine Frau gerade von uns gevögelt werden will oder nicht. Und eben wolltest du das nicht – und das war genau der Punkt, warum wir weitergemacht haben.«

Ellie atmet tief ein, doch der entschlossene Ausdruck auf ihrem Gesicht bleibt. Sie hält nach wie vor daran fest, uns in die blanke Seele schauen zu wollen.

Und sie hat uns fast so weit. Es wäre nur von Vorteil, wenn sie endlich begreift, dass ihr dieses Wissen über uns nur Probleme bereiten wird.

»Ihr seid verdammt widersprüchlich, das merkt ihr selbst, oder?«

»Eigentlich nicht«, antwortet Blake emotionslos. »Es gab in all den Jahren nur keine Frau wie dich, die uns derart auf die Probe gestellt hat. Herzlichen Glückwunsch, Ellie, du kannst dir nun auf die Fahne schreiben, dass du unsere Selbstbeherrschung niedergerungen hast. Das ist es doch, was du wolltest.«

Ellie gibt einen unentschlossenen Laut von sich, dann legt sie nachdenklich den Kopf schief. »Ihr wolltet das nicht wirklich.«

»Natürlich wollten wir das nicht«, mischt Zac sich impulsiv ein. »Alles, was hier auf unserem Gelände passiert, ist einvernehmlich. Das ist unsere oberste Regel. Wir wollten das nie wieder machen. Und jetzt kommst du und …«, Zac fährt sich erneut durch seine Haare, »und willst unbedingt unsere Dunkelheit kennenlernen.« Er atmet zitternd ein und beinahe denke ich, er könnte gleich in Tränen ausbrechen. »Ja, Ellie.« Zac weicht zurück. »Es befriedigt den dunkelsten Teil unserer Seelen nur, wenn du weinend und hilflos vor uns liegst. Wenn wir dich gebrochen haben. Zerstört. Aber das hätten wir und du viel leichter haben können, wenn du einfach geheult hättest, weil Ghost dich ins Gesicht geschlagen hat, verdammt!« Mit jedem Wort wird Zac lauter und klingt verzweifelter. Das letzte brüllt er Ellie entgegen, die ihn endlich angemessen verschreckt ansieht.

Zac stolpert weiter zurück, bis ich ihn reflexartig an der Schulter erwische, um ihn aufzuhalten. Er darf in diesem Zustand unter keinen Umständen allein sein. Er ist viel zu aufgebracht.

Ellie blinzelt. Sie weiß es längst. Sie hat genug Informationshäppchen von uns bekommen, dass sie die Fäden bereits zusammenführen könnte. Sie traut sich nicht, es auszusprechen, weil ihre heile Welt mit dieser Erkenntnis einen Riss bekommen würde, der nicht mehr zu reparieren wäre.

»Was heißt, ihr wolltet das nie wieder machen?«, fragt sie nach einigen langen Sekunden mit zitternder Stimme. »Habt ihr das früher regelmäßig getan? Frauen gegen ihren Willen …«

»Hör einfach auf, weiter nachzubohren«, fährt Blake ihr wesentlich gefasster in den Satz. »Du hast uns bis aufs Blut gereizt, das schafft sonst keine. Wir haben alle die Kontrolle verloren und das wird nicht noch einmal passieren. Eher setze ich dich persönlich geknebelt in den Keller, bis wir dich dahin bringen können, wo es sicher für dich ist.«

»Es hat etwas mit meinem Vater zu tun, richtig?«, murmelt Ellie hektisch und senkt den Blick. »Hat er … hat er euch …« Sie holt tief Luft und schließt die Augen. »Hat er euch vergewaltigt?«

»Nein, das hat er nicht«, antwortet Dex an Blakes Stelle. »Mehr sagen wir dazu nicht. Es bringt dir nichts. Behalte deinen Vater so in Erinnerung, wie du ihn kanntest.«

»Weil ihr ihn umbringen werdet«, flüstert Ellie, wirkt aber erstaunlich gefasst.

Zu meiner Überraschung schüttelt Blake den Kopf. »Solange er nicht direkt vor unserem Tor auftaucht, ist es mir mittlerweile scheißegal, was mit ihm passiert.«

»Mir auch«, stimmt Zac murmelnd zu. Ich sehe zu Dex, der meinen Blick nur kurz erwidert, bevor auch er nickt.

»Jep. Es reicht.«

»Ach, fuck, Kleines«, bricht es plötzlich aus Zac heraus. »Das hätte nicht passieren dürfen.« Er nimmt ihre Hand und rutscht an ihre Seite. »Scheiße, es tut mir so leid.« Sein Körper bebt. Es war klar, dass er diesen Ausbruch nicht lange hinauszögern kann. Ich hätte mit allem gerechnet, aber nicht unbedingt damit, dass Ellie die Decke abschüttelt und nackt, wie sie ist, in seine Arme kriecht. Erst zögert Zac, doch dann zieht er sie an sich und vergräbt sein Gesicht an ihrer Schulter.

Ellie presst sich trotz ihrer Striemen, die sicherlich brennen, an ihn und schließt die Augen. Ihre Finger fahren beruhigend über seinen Rücken. Sie tröstet ihn. Das habe ich ebenfalls nicht kommen sehen. Ich habe ihre Stärke noch mehr unterschätzt als ohnehin schon.

Und tatsächlich schafft sie es damit, den zu erwartenden Anfall von Zac abzuwenden. Das ist bemerkenswert. Ausgerechnet sie.

Ich trete nachdenklich zurück.

»Können wir einfach vergessen, was passiert ist?«, fragt Ellie nach einer halben Ewigkeit, in der niemand von uns etwas gesagt hat. »Können wir von vorne anfangen?«

»Du bist unglaublich«, brummt Blake und erhebt sich vom Bett.

»Ist das ein Ja?«, fragt sie und hebt ihr Gesicht von Zacs Brust, um Blake anzusehen. »Ich werde in Zukunft auch auf eure Warnungen hören.«

»Besser wäre das«, schalte ich mich ein. »Für uns alle. Du siehst ja, wie sehr es die Jungs mitnimmt. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass niemand Spaß daran hatte.«

»Das habe ich verstanden«, antwortet Ellie gefasst.

»Bevor wir alles vergessen, habe ich noch etwas bei dir gutzumachen«, wirft Dex ein und steht auf. »Wir beide machen morgen einen kleinen Ausflug nach Raven Falls. Was hältst du davon?«

Ellies Blick huscht zu ihm. »Das … das klingt gut«, sagt sie und nickt, um ihre Worte zu bestätigen.

»Was wollt ihr da?«, fragt Blake und wirkt misstrauisch.

»Was weiß ich«, entgegnet Dex gestresst und greift nach seinem Basecap. »Was man eben so macht. Eis essen? Kino? Einen Schwung Bikinis kaufen? Irgendwas … Normales.« Er macht eine unbestimmte Geste in Richtung Ellie. »Irgendwas außerhalb dieser Mauern.«

Das klingt gar nicht mal so übel. Für alle Beteiligten ist eine Pause sicherlich nicht schlecht. Ich werde morgen genug mit Zac und Blake zu tun haben. Dennoch werde ich Dex im Auge behalten müssen. Sein Sinneswandel läuft mir zu glatt.

Das wird eine anstrengende Nacht. Auch ich habe viel mehr an den Ereignissen der letzten Stunde zu knabbern, als ich mir eingestehen will. Aber noch muss ich durchhalten. Ich kann die Jungs in dieser Situation nicht sich selbst überlassen.

»Gut. Dex, Blake, ihr beide kommt mit mir.« Ich deute in Richtung Tür. »Zac, du bleibst bei Ellie, wenn es euch beiden recht ist.« Ich hebe meine Stimme am Ende des Satzes nur ein bisschen, um die Frage zu betonen, denn eigentlich ist es keine.

Ellie runzelt wie erwartet die Stirn und sieht zwischen mir und Blake hin und her, sagt aber keinen Ton. Zac hingegen zuckt mit den Schultern. »Das muss sie entscheiden. Natürlich würde ich bleiben.« Den Nachsatz, dass er das braucht, sie braucht, gerade jetzt, verkneift er sich, ich höre ihn trotzdem.

»Klar«, nuschelt Ellie und greift nach Zacs Hand. Auch ihr unausgesprochenes Aber höre ich.

»Möchtest du noch etwas loswerden?«, frage ich und mache ein paar Schritte zur Seite.

»Ja«, murmelt sie und sieht wieder zu Blake. »Was ist das zwischen euch? Also … wer gibt den Ton an? Mal bist du es, Ghost, vorhin war es aber eindeutig Blake, der …«

»Wenn es darum geht, einen kühlen Kopf zu bewahren, übernehme ich«, unterbreche ich sie, weil ich aus dem Augenwinkel erkenne, wie unruhig Blake schon wieder wird, weil sie nur angedeutet hat, was eben passiert ist. »In den hitzigen Momenten … Blake.« So wie früher.

»Ah«, macht Ellie unbestimmt. Sie würde sicher noch weiter nachfragen wollen, doch ich lasse ihr einen warnenden Blick zukommen, den sie versteht. Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um weiter darüber nachzudenken, wieso wir uns so verhalten, wie wir es tun – oder in alte Verhaltensmuster zurückfallen.


VIERUNDZWANZIG
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Die Tür hinter meinen Freunden fällt ins Schloss und Ellie und ich sind allein. Und mit der Tür fällt all die Anspannung, ihre aufrechterhaltene Fassade wie ein Kartenhäuschen in sich zusammen. Sie weint und lässt endlich das raus, was sie die ganze Zeit zurückgehalten hat, weil wir uns wie die Bastarde aufgeführt haben, die wir nie mehr sein wollten.

Sie weint leise und sieht so traurig aus, dass mein Magen sich verknotet.

Ich will ihre Tränen nicht sehen. Nicht so, nicht auf diese Weise, und dennoch gefällt es mir, dass sie sich ausgerechnet bei mir diesen Zusammenbruch erlaubt.

Ich weiß nicht, wie ich sie trösten soll, ob ich überhaupt der Richtige bin. Doch es reicht ein fragender Blick, dann schmiegt sie sich schon in meinen Arm.

In meinem Kopf herrscht ein Ausnahmezustand, dem ich nicht entkommen kann. Ich kann mir vorstellen, was die Jungs nun tun – deshalb wollte Ghost, dass ich hierbleibe. Die Gefahr, dass ich die Nacht nicht überleben würde, ist gar nicht mal so klein. Ich brauche die Gewissheit, dass es Ellie gut geht, dass sie lebt. Mit ziemlich hoher Wahrscheinlichkeit werde ich die restliche Nacht kein Auge zubekommen, damit ich mich versichern kann, dass es wirklich so ist – und dass es so bleibt. Ghost weiß, dass ich ihr nichts antun würde. Schon gar nicht nach dem, was eben passiert ist.

Ich schließe meine Arme fester um ihren nackten Körper und lege mein Kinn auf ihrem Kopf ab. »Es tut mir leid«, flüstere ich in Dauerschleife in die Dunkelheit, während meine Finger über ihren Oberarm streichen. »Das haben wir so nicht geplant, Kleines. Es sollte nicht so weit kommen.«

Ich spüre ihre nassen Wangen an meiner Brust, als sie langsam nickt. »Nenn mich verrückt, Zac, aber irgendwie weiß ich das.«

Erst zögere ich, doch dann spreche ich die Worte aus. »Ich wollte das nicht tun.«

»Doch«, murmelt sie leise. »In dem Moment schon.« Und ja, verdammt, damit hat sie recht. Ich war in diesen Momenten eben nicht mehr ich selbst. Mein Kopf war wie benebelt, meine Handlungen mechanisch. Ich bin erst wieder zu mir gekommen, als sie geweint hat. Es war wie ein Signal. Ein Signal, dass es vorbei ist.

Ellie hat uns längst durchschaut.

Und das ist das Gefährlichste an ihr. Sie schaut hin. Sie verurteilt uns nicht – egal, was wir uns auch leisten. Sie will nicht nur hinter unsere Mauern blicken, weil sie neugierig ist. Sie akzeptiert uns und vielleicht mag sie uns wirklich.

Immer noch.

Sie hebt ihren Kopf von meiner Brust, um mich anzusehen. »Gefällt es dir jetzt, wenn ich weine?«

Wieder zieht sich alles in mir zusammen. »Nein. Das … das ist eine andere Situation«, gebe ich leise zu. Ellie runzelt nachdenklich die Stirn, fragt aber zum Glück nicht weiter nach. Ich kann und werde ihr das nicht erklären.

»Es tut mir so leid«, murmle ich immer wieder in die Stille, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen könnte. Am liebsten würde ich alles ungeschehen machen. Neben der Tatsache, wie sehr uns das mit ihr über den Kopf gewachsen ist, habe ich ein Problem damit, die Nacht auf diese Weise enden zu lassen.

»Hör auf, dich ständig zu entschuldigen«, zischt sie leise und zieht mich auf sich. »Küss mich lieber, Zac. Bitte.« Ihr Blick ist beinahe flehend und gleichermaßen verwirrt.

Weil die Grenzen längst verschwommen sind. Sie steckt so tief in unserem Abgrund, dass sie in ihm gefangen ist. Doch verdammt – ich will gar nicht, dass sie sich wieder aus ihm befreien kann.

Natürlich ist es das Beste für sie, wenn sie von hier verschwindet. Aber ich will sie behalten.

Keine Ahnung, wie ich das Blake erklären soll, nachdem ich doch derjenige war, der den großspurigen Vorschlag gemacht hat, Ellie von hier wegzubringen. Es ist das Beste für sie, keine Frage. Ein Leben ohne uns, eins ohne Gewalt und Kriminalität.

Aber ich will das nicht.

Mein Herz schlägt immer kräftiger, immer schneller. Meine Gedanken drehen schon wieder durch, wenn ich mir ausmale, sie wäre nicht mehr hier und irgendein dahergelaufener Wicht würde seine Finger an sie legen.

Ach was. Er müsste sie nur einmal lüstern ansehen.

Das gefällt mir nicht.

Ellie merkt, wie ich den Fokus verliere. Ihre kleine Hand schiebt sich unter meinen Pullover, landet auf meiner Brust, dann richtet sie sich leicht auf und legt ihre Lippen auf meine.

Sie ist gleichermaßen sanft wie bestimmt. Sie will das. Sie gibt den Ton an.

Und sie ist diejenige, die mich beruhigt – nicht andersherum.

Fuck, ich bin so am Arsch. Und das noch mehr als ohnehin schon.

Ich erwidere den Kuss ruhig und trotzdem ist es, als entladen sich all die Emotionen, die wir beide den ganzen Abend zurückgehalten haben. Alle Mauern, die wir kurzzeitig zwischen uns errichtet haben, weil ich nicht ich war, als ich sie behandelt habe, als wäre sie ein Job von früher.

Ich merke in der Sekunde, als sie mich schwer atmend an sich zieht, was sie will. Was sie braucht.

»Darf ich es beenden?«, flüstere ich, als ich mich kurz von ihr löse. »Ich will es richtig machen. Wenigstens jetzt.«

Für sie.

Dabei brauche ich diesen anderen Ausgang der Nacht vermutlich wesentlich mehr. Ich bin nicht so stark wie sie.

»Ich wollte nicht, dass es so zwischen uns beiden läuft, Kleines. Ich will nicht, dass du als Verliererin aus der Nacht hervorgehst.« Verloren haben wir alle, aber sie am meisten. Meine Finger streichen an ihrer Taille hinab und ich bemerke sofort die Gänsehaut, die sich auf ihrer Haut ausbreitet. Ihr Körper entspannt sich immer mehr, je länger ich sie auf diese Weise berühre. Auch ich werde ruhiger. Kann wieder atmen.

Ellie sieht mich mit großen Augen an, doch dann nickt sie.

Als ich mich über ihr abstütze und mit meinem Gesicht zwischen ihren Schenkeln abtauchen will, hält sie mich an den Oberarmen auf. »Nicht so«, haucht sie. »Ich will dich in mir spüren.« Ihre Augen glänzen, als sie bestimmend nickt. »Richtig, Zac.«

Sie merkt schon wieder sofort, was sie mit diesen Worten in mir anrichtet. »Bitte«, flüstert sie. »Es ist okay. Wirklich.« Sie sieht mich so sanft an, dass ich einknicke. Ich lasse mir von ihr den Pullover über den Kopf ziehen, streife selbst meine Hose ab und lasse meinen Blick nicht von ihr ab, als ich mich in sie schiebe. Langsam, bedacht und so, dass ich jede ihrer Reaktionen in mich aufnehmen kann.

Ellie legt ihre Hände an meinen Rücken und gibt mir mit ihren Berührungen zu verstehen, dass sie das hier wirklich will.

Endlich geben die tobenden Gedanken in meinem Kopf Ruhe. Wenigstens für diesen Moment. Sie ist so warm, so weich, dass ich mich am liebsten nie wieder aus ihr lösen würde. Ihre zarten Finger auf mir und ihr vertrauensvoller Blick, den ich alles andere als verdient habe, sorgen dafür, dass ich alles, was mich je ausgemacht hat, verdränge.

Ich will sie nicht ficken. Ich will ihr helfen, zu heilen. Jedes ihrer Geräusche nehme ich in mich auf und passe mich ihr unwillkürlich an. Es ist das absolute Gegenteil von dem, was vorhin zwischen uns passiert ist. Unsere Blicke sind untrennbar miteinander verwoben und ich spüre mit jedem Stoß, wie Ellie sich löst. Ihr Atem kommt schneller, ihre Augen gewinnen den Glanz zurück, den ich so gern darin sehe.

Sie weckt die verschiedensten Emotionen in mir und das ist etwas, was ich nicht kenne. Nicht auf diese Art.

Auch die dunklen Gedanken sind da. Das sind sie immer. Aber es überwiegen andere. Die, die Ellie beschützen wollen. Vor allem. Vor meinen Freunden. Vor ihrem Vater. Vor dem Russen – und vor mir selbst.

Ausgerechnet das kann ich nicht, weil ich keiner der guten Jungs bin. Ich weiß nicht, ob ich sie je gehen lassen kann.

Wieder finden unsere Lippen sich. Ellies leises Keuchen und ihr warmer Atem in meinem Mund lösen eine wahre Gefühlsexplosion in mir aus. Immer schneller, immer tiefer stoße ich in sie und genieße das Beben, das durch ihren Körper geht. Ich will genau das. Sie unter mir erzittern lassen. Weil ihr gefällt, was ich mit ihr mache. Nicht, weil sie weint oder wir ihr wehtun.

Verdammt.

Es braucht nicht viel und ihr Atem kommt noch schneller. Ihre Lider flattern, doch auch als der Orgasmus über sie kommt, sieht sie mich weiterhin an.

Ich könnte mich tausendmal entschuldigen, doch keine würde daran heranreichen, was in diesem Moment zwischen uns passiert. Sie zieht mich an meinem Nacken an sich und küsst mich so intensiv, so fordernd, dass es meine Knie sind, die weich werden.

»Scheiße, Kleines«, fluche ich leise, als ich mich von ihren Lippen löse und sie gehetzt ansehe. »Ich glaube, ich bin ein bisschen in dich verliebt.«

Ellie kichert und legt ihre Hände an meine Wangen.

»So scheiße finde ich das gar nicht, Zac.« Ihr Blick ist warm, als sie mich erneut an sich zieht.

Und so versinke ich erneut in ihr. Wieder und wieder, bis sie ein weiteres Mal kommt.

Ellie mag aus der Hölle geschickt worden sein, doch sie ist der Engel, der uns aus unseren ganz eigenen Abgründen befreien könnte.

Wenn es dafür nicht schon zu spät ist.


FÜNFUNDZWANZIG
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Ich stehe wie gestern vor dem Spiegel in meinem Zimmer und zupfe ein Halstuch über der roten Linie zurecht, die schon gar nicht mehr so deutlich zu sehen ist, als es an meiner Tür klopft.

»Guten Morgen, Prinzessin«, ruft Dex in seinem typischen Tonfall und spaziert mit einem Lächeln ins Zimmer, das gestellter wirkt als sonst. »Du siehst hübsch aus«, murmelt er, als er hinter mich tritt. Ich grinse schräg, weil ich ihm seine Worte nicht ganz abnehmen kann.

In meinem Aufzug passe ich noch weniger her als ohnehin schon. Aber nach all der Düsterheit der letzten Stunden habe ich zu den fröhlichsten Kleidungsstücken gegriffen, die meine aufgezwungene Shoppingtour hergegeben hat. Ich brauche das für meine Seele. All das Schwarz, das die Männer jeden Tag tragen, schlägt mir noch mehr aufs Gemüt.

Ich habe ein Déjà-vu, als unsere Blicke sich im Spiegel begegnen, und will mich umdrehen, doch das verhindert er mit seinen Händen, die sich sanft auf meine Schultern legen. »Wirklich«, betont er. »Du bist ein verrückter bunter Farbklecks in unserer düsteren Welt.« Er zwinkert mir zu und streicht leicht über meine Taille, an der mein bunt geringeltes Baumwollkleid eng anliegt.

Seine Worte sind Balsam für mich, doch das werde ich ihm nicht sagen.

»Du musst nicht so tun, als wärst du jetzt der Nette«, murmle ich, was ihm ein echtes Grinsen entlockt.

»Heute bin ich nett. Das hast du dir doch von mir gewünscht, Prinzessin.« Seine Hände gleiten in meinen Nacken und lösen sofort eine Gänsehaut aus, als seine Fingerspitzen von dort weiter an meinen Hals rutschen. Er zupft leicht an dem weißen Tuch und sieht mir erneut in die Augen. »Wie geht es dir?«, fragt er leise.

»Gut«, gebe ich knapp zurück.

»Und jetzt die ehrliche Antwort.« Er dreht mich sanft zu sich herum, was einfach nicht zu dem Dex passt, der sonst in nahezu jeder Sekunde das Arschloch raushängen lässt.

Ich seufze und lege den Kopf schief, um ihn zu mustern. »Gut, auch wenn mir hier und da ein bisschen was wehtut. Aber Ghost hat mir noch ein paar seiner Zauberpillen dagelassen, die machen das wesentlich erträglicher. Können wir jetzt los?«

Er ignoriert meine Frage und zieht stattdessen belustigt eine Augenbraue in die Stirn. »Drogen?«

»Paracetamol.« Ich gebe ihm grinsend einen Klaps gegen die Brust und will mich an ihm vorbeidrängen, als er mich erneut aufhält.

»Wie war die Nacht mit unserem Psycho? Als ich ihn vorhin auf dem Flur getroffen habe, war er wesentlich besser drauf, als ich befürchtet habe.«

Ich schiebe Dex von mir, um einer Antwort zu entgehen, und halte auf die Tür zu. Ich werde ihm sicher nicht alle Details des weiteren Verlaufs der Nacht präsentieren, nachdem er, Ghost und Blake verschwunden sind. Ich hätte selbst nicht damit gerechnet, nachdem die Ereignisse in der Nacht so aus dem Ruder gelaufen sind, doch ich bin wirklich mit mir im Reinen. Zac hat dabei eine nicht gerade kleine Rolle gespielt. Nach der zwanzigsten Entschuldigung habe ich ihm verboten, noch einmal etwas dazu zu sagen. Sein schlechtes Gewissen war mehr als greifbar. Bei der Erinnerung an das, was dann passiert ist, fühle ich, wie meine Wangen rot anlaufen. Kein Wunder, dass die Männer sagen, ich wäre anders als jede andere Frau. Jede andere Frau hätte sich mit ziemlicher Sicherheit nicht von dem Mann um den Finger wickeln lassen, der vorher noch … Ich verdränge den Gedanken. Ich wollte sehen, was sie ausmacht, und habe mehr als einen Einblick in ihre dunkelsten Abgründe erhalten.

Ich weiß, dass sie nicht so sein wollen, und verstehe mittlerweile auch, warum sie immer auf ein Ja pochen. Und warum ein Nein sie so sehr aus der Bahn wirft. Es triggert sie. Sie alle, aber Zac vermutlich am meisten. Es zerreißt mein Herz, dass es da etwas in ihrer Vergangenheit gibt, das sie mir nach wie vor nicht näher erläutern wollen. Dass mein Vater involviert ist, ist klar, auch wenn ich nicht weiß, wie genau. Ich will es nicht wissen, doch ich muss es. Nachbohren werde ich nicht, aber die wenigen Informationen, die ich habe, auch nicht einfach ignorieren. Aber die Nacht war nicht der richtige Zeitpunkt, um weiter darüber zu sprechen. Es ist mir nicht entgangen, wie sehr sie alle mit sich gekämpft haben. Wie sie sich selbst gehasst haben, obwohl es diese Dunkelheit in ihnen gibt, die genossen hat, was geschehen ist.

Zac war so liebevoll, so sanft, dass es einfach passiert ist. Meine Reitlehrerin hat immer gesagt, nachdem man vom Pferd gefallen ist, soll man sofort wieder aufsteigen, ansonsten würde man sich nie wieder trauen.

Nun ja. Vielleicht hinkt der Vergleich ein wenig, dennoch glaube ich, dass es richtig war, mit Zac zu schlafen. Er hat mich berührt, als wäre ich ein kostbarer Schatz, den man nicht zerbrechen darf. Und mit jedem Wort, jedem Kuss und jedem Stoß in mich hat er mich wieder zusammengesetzt.

Ich schüttle die Gedanken ab und erreiche die Tür in dem Moment, in dem Dex seine Hand darauf fallen lässt und mich am Öffnen hindert.

»Das bleibt eine Sache zwischen mir und Zac«, fahre ich ihn vermutlich eine Spur zu zickig an, die ihm ohnehin eine Menge verrät. Als ich mich zu ihm umdrehe, grinst er wissend, doch er wirkt genauso erleichtert. Niemand von ihnen wollte mir ernsthaft Schaden zufügen. Das ist eindeutig.

Er hakt nicht nach, stattdessen wechselt er das Thema.

»Du weißt, was wir in Raven Falls vorhaben?« Er scannt mein Gesicht aufmerksam.

Ich nicke sofort. Dass er nicht wirklich mit mir ins Kino oder shoppen gehen will, ist mir sofort klar gewesen, als er die Ankündigung gemacht hat. »Tilly suchen.«

»Tilly besuchen«, korrigiert er mich sanft und schmunzelt.

»Du weißt, wo sie ist?«, frage ich atemlos, weil ich durchaus damit gerechnet habe, dass Tilly weiterhin auf der Flucht ist. Es ist hinreichend bekannt, dass man sich nicht mit der Gang anlegen sollte, und das hat sie durch meine Entführungs-Rettungs-Aktion definitiv getan.

»Klar weiß ich das. Ich habe meine Fühler ausgestreckt und sie ins Red Hearts bringen lassen. Dort wartet sie auf uns.«

»Moment«, hake ich ein, als ich sein selbstgefälliges Grinsen erkenne. »Mit Fühler …«

»Meine ich unsere Jungs«, unterbricht er mich. »Genau.« Er zwinkert mir zu, greift nach meiner Hand und zieht mich auf den Flur.

»Es geht ihr gut?«, hake ich nervös nach, was mir einen augenrollenden Seitenblick von ihm einbringt.

»Würde ich dich sonst zu ihr bringen wollen?«

»Ähm, ja«, werfe ich ein. »Du bist schließlich du.«

Als ich sehe, wie sich seine Miene verfinstert, tut mir meine Anspielung sofort leid. Es geht schließlich nicht an mir vorbei, wie sehr er sich bemüht, nett zu sein. Und ehrlich: Diese Rolle steht ihm hervorragend. Ich drücke entschuldigend seine Hand, was ihm reicht. Seine Miene entspannt sich und er streicht mit seinem Daumen über meinen Handrücken – eine Geste, die mir direkt ins Herz hüpft.

Vielleicht bin ich ein bisschen verblendet, was diese vier Männer angeht, doch ich weiß, dass in ihnen ein guter Kern schlummert. In jedem von ihnen.

Es fühlt sich dezent merkwürdig an, händchenhaltend mit Dex durch das Terminal zu laufen. Alle Blicke liegen auf uns, die der Männer sind deutlich überrascht, die der Frauen giftig. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich nicht lebendig an den großen Schiebetüren angekommen.

Glücklicherweise können sie das nicht und so erreichen wir quicklebendig das Flugfeld. Dex sieht zu mir, seufzt und ringt sich ein schiefes Grinsen ab, bevor er einen Hangar ansteuert statt einen der schwarzen Jeeps am Tor.

»Nehmen wir ein Flugzeug?«, frage ich lachend, was ihm ebenfalls einen amüsierten Ton entlockt.

»Würde das mit deinen Öko-Gedanken zusammenpassen?«, zieht er mich auf. »Wir nehmen den Tesla.« Mein Lachen bleibt mir im Hals stecken. »Den hab ich nicht deinetwegen gekauft, Prinzessin, fahr deine Hormone wieder runter«, schiebt er trocken hinterher.

»Ja ja, selbst wenn, würdest du das gar nicht zugeben, weil Nettsein nicht in deinem Blut liegt«, gebe ich lächelnd zurück.

Dex grinst nur, als er mich zu einer Tür führt, die am Rand der riesigen Halle liegt. Er zieht sie auf, bedeutet mir, einzutreten, und folgt mir. Ich weiß nicht, womit ich gerechnet habe, aber nicht unbedingt damit, dass wir wirklich vor einem weißen Tesla Halt machen. Dex wirft mir einen vielsagenden Blick zu und deutet mit einer knappen Geste auf das luxuriöse Auto. »Hat Blake irgendwann mal gekauft, als er meinte, er müsste etwas Gutes tun. Seitdem steht das Ding hier rum, weil es albern ist, damit durch Raven Falls zu fahren, wenn du Eindruck schinden willst.«

Ich schüttle lachend den Kopf, verkneife mir aber einen Kommentar. Viel mehr als die Tatsache, dass sie tatsächlich einen Tesla besitzen, berührt mich nämlich der Umstand, dass Dex mir zugehört hat, als ich ihm in einem Nebensatz vorgehalten habe, dass sie mit ihren Autos die Umwelt verpesten. Damit habe ich nicht gerechnet.

»Schwing deinen Hintern auf den Beifahrersitz«, weist er mich an, während er das Auto umrundet, um auf der Fahrerseite einzusteigen.

Nur wenig später passieren wir ungehindert das Tor mit den Wachen und fahren auf der Zufahrtsstraße durch den Wald. Und mit jeder Minute wird Dex nervöser. Er schiebt den Schirm seines schwarzen Basecaps mal nach vorn, dann wieder nach hinten oder trommelt auf dem Lenkrad oder seinem Oberschenkel herum.

Irgendwann reicht es mir. Ich greife nach seiner Hand, ziehe sie zu mir und verschränke sie mit meiner.

Ein skeptischer Blick folgt, den ich ungerührt erwidere. »Du machst mich noch kirre damit«, murmle ich. »Zum Schalten brauchst du die Hand sowieso nicht, also beschwer dich nicht.«

Dex öffnet den Mund zu einer Erwiderung, grinst dann aber bloß. Doch er wirkt anders als sonst. Ich weiß nicht, wie ich ihn einschätzen soll oder was in ihm los ist.

»Ist alles okay, Dex?«

Er schnauft und seine freie Hand am Lenkrad zuckt, als er mir einen vielsagenden Blick zukommen lässt. »So okay, wie es eben sein kann, nach dem, was heute Nacht passiert ist«, gibt er nach einer langen Pause zurück. »Glaub mir, Ellie, ich …«

»Ist schon gut«, unterbreche ich ihn. »Wir müssen das jetzt nicht wieder aufkochen lassen. Aber vielleicht kannst du mir noch eine Frage beantworten. Wie geht es Blake? Und Ghost?« Mir ist schließlich nicht entgangen, wie fertig sie alle drei waren, als sie heute Nacht aus dem Zimmer gestürmt sind.

Dex schnaubt wieder und sieht mich nicht an, als er antwortet. »Die dürften noch betrunken und high in irgendeiner Ecke liegen.«

Ich richte mich alarmiert auf. »Was?«

Dex grinst erneut, doch sein Blick ist alles andere als amüsiert. »Prinzessin, keine Frage, dich hat es heute Nacht am meisten getroffen. Aber glaub nicht, dass es an uns spurlos vorbeigegangen ist. Ich hatte nur eine Line, weil ich clean sein wollte, wenn wir beide heute unterwegs sind. Aber die anderen haben sich den Kopf mit Drogen freigepustet.«

Ich öffne unschlüssig den Mund, kann mich aber zu keiner Erwiderung durchringen. Das ist mir schließlich nicht entgangen, doch dass sie zu solchen Mitteln greifen würden, hätte ich nicht gedacht. Aber warum eigentlich nicht?

Ich neige wohl nicht nur zum Spiel mit dem Feuer, sondern auch dazu, in allen Menschen krampfhaft das Gute zu suchen. Aber zeigt nicht genau diese Reaktion, dass sie eigentlich doch irgendwie die Guten sind? Ich rutsche unruhig auf dem Sitz hin und her, was mir einen dunklen Blick von Dex einbringt. Ich halte sofort still.

»Wir sind keine Märchenprinzen«, seufzt er leise. »Und deine schon gar nicht.«

»Danke für die Erinnerung«, murmle ich lediglich, ohne ihn loszulassen. Sie geben sich wirklich große Mühe, mich zu vertreiben und von sich fernzuhalten, doch ich bin nicht doof, wenn auch vielleicht von meinen Liebesromanen verblendet, bei denen es immer ein Happy End gibt: Aber diese Männer hassen mich nicht, so wie auch ich sie nicht hassen kann. Wäre die Sache mit meinem Vater nicht und hätten wir uns auf andere Weise kennengelernt, bin ich mir sicher, wäre da etwas zwischen uns, das ich nicht richtig benennen kann. Kann man in mehrere Männer verliebt sein? Es fühlt sich so an.

Das dumpfe Vibrieren, das aus seiner Hosentasche kommt, holt mich aus meinen Gedanken. Dex zuckt beinahe zusammen und entzieht mir seine Hand, um damit das Gerät aus der Hosentasche zu fischen. Es ist ein Klapphandy, das schon uralt sein muss. Daher ist es wohl kein Wunder, dass dieser alte Knochen nicht automatisch mit dem Tesla verbunden ist.

Und vermutlich ist genau das Dex’ Absicht.

»Was?«, knurrt er ins Handy, das er an sein linkes Ohr hält. Er hört nur kurz zu, bevor er seinen Gesprächspartner unterbricht, zumindest gehe ich davon aus, dass er das tut, so wütend wie er ins Telefon zischt. »Ich brauche noch ein bisschen, das habe ich doch gesagt. Nein, nicht sofort, ich muss noch etwas erledigen.« Mit der anderen Hand lässt er für wenige Sekunden das Lenkrad los, um sich das Basecap vom Kopf zu reißen. Warum ist er so nervös?

Während er weiter ungehalten lauscht, mustere ich ihn von der Seite. Seine dunkelblonden Haare wirken in der Morgensonne, die durch das seitliche Fenster scheint, fast golden, genauso wie seine Augen. Obwohl er andauernd seine Basecaps trägt, fallen seine Haare immer wie frisch gestylt in sein glattrasiertes Gesicht. Dex ist von ihnen allen der Schönling, der mit jedem Model mithalten könnte. Dass er ein skrupelloser Anführer einer kriminellen Gang ist, würde man nicht von ihm erwarten, wenn man ihn zum ersten Mal sieht.

Vermutlich auch nicht beim zweiten Mal.

»Das ist nicht mein Problem«, knurrt er nun ins Handy. »Das kriegst du schon hin.« Damit klappt er das alte Gerät zu und lässt es mit verbissener Miene zurück in seine Tasche gleiten. Als er sich sein Basecap wieder aufsetzen will, halte ich ihn am Arm auf und schüttle den Kopf.

»Kannst du dich heute einmal ausnahmsweise nicht vor mir verstecken?«

Dex’ Miene bleibt unbeweglich, als er es kommentarlos auf den Rücksitz wirft.

»Was ist los, Dex?«, frage ich leise.

»Nichts, Prinzessin. Das übliche Tagesgeschäft, das jetzt aber nun einmal etwas warten muss. Unsere Partner lassen das jetzt an mir aus, weil die anderen nicht erreichbar sind. Aber die kriegen sich schon wieder ein. Ich habe dir versprochen, dich zu Tilly zu bringen. Das mache ich.« Nun ist er es, der nach meiner Hand greift und sie auf meinem Schoß festhält.

Und so bleibt es, bis wir in das Viertel fahren, in dem ich mit Tilly zwei lange Wochen auf der Flucht war. Ein beklemmendes Gefühl erfasst mich, als die aufragenden heruntergekommenen Fassaden der Häuser uns verschlucken. Der weiße Tesla fällt hier in dieser Gegend noch mehr auf als ihre schwarzen Jeeps. Doch das scheint Dex nicht zu kümmern. Lautlos gleitet der Wagen durch die Straßen, bis er schließlich genauso lautlos vor dem Red Hearts zum Stehen kommt.

Unwillkürlich atme ich auf, was Dex nicht entgeht. Natürlich habe ich tief in mir drin daran gezweifelt, ob er seine Ankündigung wahr macht. Auch jetzt bin ich nervös, ob wirklich Tilly dort drin auf mich wartet – oder ob ich auf Dex hereingefallen bin und er was auch immer mit mir vorhat. Aber das hat er nicht, richtig?

Es hat sich doch etwas geändert.

»Entspann dich, Prinzessin«, murmelt der in dem Moment. »Ich kann dir nicht verübeln, dass du mir misstraust, aber diese eine Sache würde ich gern richtig machen.« Er deutet auf die Tür. »Ich komme allerdings mit und lasse dich nicht aus den Augen. Dort drin lungern Gestalten herum, die ich nicht in deine Nähe lassen will.«

Ich kann nicht verhindern, dass mein Herz bei diesen Worten den nächsten Knacks bekommt. Da ist er, der Prinz, der er nicht sein will und doch irgendwie ist.

Schweigend steige ich aus und richte meinen Blick auf die roten LED-Buchstaben über der dunklen Eingangstür. So früh am Morgen wirkt das helle Flackern der Beleuchtung nicht so zwielichtig wie in der Nacht.

Brown steht mit verschränkten Armen vor der Tür und scheint auf uns gewartet zu haben. Bei meinem Anblick verfinstert sich sein Gesicht, doch bevor er etwas sagen kann, schiebt sich Dex vor mich und greift nach meiner Hand, um mich in Richtung Eingang zu führen.

In diesem Moment fallen mir die schwarzen Jeeps auf, die in der Straße geparkt sind. Ich sehe zurück, als hinter dem Tesla ein anderer schwarzer Wagen zum Stehen kommt und mehrere Männer hinausspringen, die bis an die Zähne bewaffnet sind. Mein Atem kommt unwillkürlich schneller und ich verkrampfe meine Hand in der von Dex, was ihm nicht entgeht.

»Hab keine Angst«, sagt er leise, als er mich kurz an sich heranzieht. »Unsere Leute sind nur zur Absicherung hier.«

Absicherung? Wovor? Ich will doch nur Tilly sehen.

Doch ehe ich nachhaken kann, spaziert Dex einfach an Brown vorbei, ohne ein Wort zu ihm zu sagen. Und plötzlich kleben fünf weitere Männer an unseren Fersen, die mich nicht ansehen, dafür aber ihre Blicke durch den Puff schweifen lassen, sobald wir in dem engen Flur stehen. Einige ihrer Gesichter kommen mir bekannt vor. Ich kenne sie vom Flughafengelände.

»Sie sind unten«, ruft eine verschreckt dreinblickende Frau hinter einem Tresen, an dem Tilly mich bei meinem ersten Besuch in diesem Etablissement schon nur vorbeigezogen hat.

Dex nimmt diese Info ohne ein Nicken oder gar ein Danke hin und steuert auf die mit rotem Teppich ausgelegte Treppe zu.

Im Flur mit den Arbeitszimmern der Frauen stehen auch einige Männer, die so aussehen, als würden sie zur Gang gehören. Sie deuten auf die Tür, die zu Tillys Räumlichkeiten führt. Mit einem mehr als mulmigen Bauchgefühl lasse ich mich von Dex zu dem Zimmer führen.
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In der Sekunde, in der wir den Raum betreten, weiß ich, dass ich ein Problem habe. Also noch eins. Ich habe so viele Probleme, dass ich nicht mehr weiß, was ich hier eigentlich mache.

»Du hast gesagt, es geht ihr gut!«, schimpft Ellie und lässt meine Hand los, was ein leeres Gefühl in mir hinterlässt, das noch ein weiteres Problem darstellt.

Ich hätte heute Nacht mehr von dem Zeug nehmen sollen. Viel mehr.

Keine Ahnung, wie ich den Tag überstehen soll, ohne doch noch durchzudrehen. Aber zurück zum neuen Problem Nummer eins: Ich kenne Tilly. Bis eben hatte ich nur ihren Namen, denn als sie Ellie aus unserem Terminal entführt hat, hat niemand von uns auf sie geachtet. Sie war eben irgendeine Frau vom Flugfeld. Und auch an dem Abend, als ich Ellie zurückgeholt habe, konnte ich Tilly lediglich von hinten in ihrem schwarzen Mantel sehen. Und da ich sie anschließend wirklich nicht getötet habe, ist mir dieser kleine Umstand entgangen.

Jetzt aber wird mir klar, dass ich sie nicht nur kenne. Ich habe sie mehrfach gevögelt. Ich weiß das deshalb noch, weil sie eine der wenigen Frauen vom Flugfeld ist, die ich ordentlich anpacken konnte, ohne dass sie gleich weinend zusammengebrochen sind.

Wenn unsere Prinzessin das erfährt, wird sie mich hassen, was ziemlich ironisch ist. Nach dem, was heute Nacht passiert ist, hat sie alle Gründe, meine Freunde und mich zu hassen. Mich, weil ich zusätzlich zu meiner Art ihr gegenüber nicht eingegriffen habe, als sie gegen ihren Willen gefickt wurde. Und meine Freunde, weil sie es getan haben, obwohl sie damit gegen alles verstoßen haben, was wir uns geschworen haben. Ellie hat sich nicht nur zwischen uns gedrängt, sie hat uns kaputtgemacht. Noch mehr, als wir ohnehin schon sind.

Ellie hat unwissend das Tor zu unserer Hölle geöffnet und ich bin mir nicht sicher, ob wir es wieder aus ihr herausschaffen. Nicht allein.

Vielleicht mit ihr. Denn sie hasst uns deswegen nicht. Aber vielleicht ändert sich das, wenn sie von diesem neuen Problem erfährt. Doch selbst wenn das so wäre – es ist ohnehin egal, weil dieses Szenario mit Ellie in unserer Mitte keine Option ist.

Ellie stürmt auf Tilly zu, die gefesselt auf einem Stuhl sitzt. Rings um sie stehen unsere Männer, die in einer groß angelegten Suche alles aufgeboten haben, was wir so an Mitteln haben, um das hier möglich zu machen.

Nur für sie.

Und jetzt habe ich mir damit selbst ein Bein gestellt.

Ungehalten knirsche ich mit den Zähnen, als ich mich an der Tür positioniere und Ellie dabei beobachte, wie sie Tilly mit zittrigen Fingern aus den Seilen befreit. Immer wieder blickt sie zu unseren Männern und hat ganz offensichtlich die Befürchtung, dass gleich jemand eingreifen und sie daran hindern würde.

Ich hebe knapp die Hand, als ich einen fragenden Blick ebendieser Männer auffange. Tilly sollte lediglich ruhiggestellt werden, weil ich nicht riskieren wollte, dass sie erneut wegläuft.

Theoretisch hat Ellie nun ihren Beweis und ich könnte sie schnappen und von dannen ziehen. Doch das mache ich nicht. Stattdessen sehe ich stumm dabei zu, wie die beiden Frauen sich in die Arme fallen. Mein schlechtes Gewissen frisst sich immer tiefer in meinen Bauch. Ich hasse es, Ellie derart aufgelöst zu sehen. Plötzlich kann sie weinen. Warum ging das gestern nicht? Ghost hat sie doch bloß geschlagen, damit genau das passiert. Ein paar Tränen, eine aufgebende Ellie und es hätte eine richtig gute, einvernehmliche Session werden können. Etwas anderes wollten wir doch nicht.

Aber nein. Madame spielt die Starke, die uns unbedingt bis aufs Äußerste herausfordern musste. Allein der Gedanke daran treibt mir die Galle in den Hals.

Schluchzend stecken sie ihre Köpfe aneinander, beteuern sich gegenseitig, dass es ihnen gut gehe. Wann sind die beiden zu solchen Freundinnen geworden?

In den zwei Wochen, in denen sie vor uns davongelaufen sind? Es muss schon davor gewesen sein, schließlich hat Tilly sich extra bei uns eingeschleust, um Ellie vor uns zu retten. Ihre Ansätze waren gut, die Ausführung eher dilettantisch. Leider. Es wäre besser für Ellie gewesen, wäre Tilly erfolgreicher mit ihrer Rettungsmission gewesen.

Als beide sich halbwegs beruhigt haben, funkelt Ellie mich wütend an und kommt mit erhobenem Zeigefinger auf mich zu. Mein Magen spielt verrückt, als ich sie so sehe. Ich mag ihre mutige Art. Scheiße, ich habe Respekt vor ihr.

»Prinzessin«, murmle ich, als sie mich erreicht, und greife nach ihren Händen, um sie vor mir festzuhalten. »Das musste sein. Denkst du, sie hätte freiwillig auf uns gewartet? Sie war nach wie vor untergetaucht. Du wolltest sie sehen, da ist sie. Beschwer dich jetzt bitte nicht über die Methode.« Ich deute knapp auf das rothaarige Mädchen, das mich mit verengten Augen anstarrt. »Es ist noch alles an ihr dran, richtig?«

Ellie schluckt ihre erwartete Vorhaltung herunter und seufzt nach ein paar Sekunden, dann tritt sie näher an mich heran und sieht zu mir auf. »Können wir bitte kurz allein sein?«

Ich schüttle den Kopf, obwohl ich beinahe Ja gesagt hätte. Dennoch ziehe ich sie ein Stück zu Seite, um die Tür freizumachen, und bedeute unseren Männern, rauszugehen. »Ich bleibe hier. Der Rest kann auf dem Flur warten.« Auffordernd schiebe ich sie zurück in Richtung Tilly, die regungslos auf dem Stuhl hockt. »Halbe Stunde. Dann müssen wir weiter.«

Ellie seufzt erneut, doch sie sieht wohl ein, dass es sich nicht lohnt, mit mir zu diskutieren. Dabei wüsste ich nicht, wie lange ich ihr wirklich widerstehen könnte.
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Ich sitze am Rand auf einem siffigen Sofa, von dem ich vermutlich nicht genauer wissen will, was für Flüssigkeiten in den Stoff eingesickert sind. Gleich ist die von mir gesetzte Frist um. Sie war kurz, aber dennoch viel zu lang. Wir werden erwartet und hätten eigentlich keine einzige Minute für diesen Zwischenstopp übriggehabt.

Ellie und Tilly stecken die Köpfe zusammen und tuscheln. Ich habe nur wenige Gesprächsfetzen mitbekommen und irgendwann abgeschaltet.

Doch als mein Handy zum ungefähr hundertsten Mal vibriert, stehe ich auf und klopfe mir die Hose ab. »Ihr solltet zum Ende kommen.«

Ellie umarmt Tilly noch einmal, dann löst sie sich von ihrer Freundin und steuert auf mich zu, schenkt mir sogar ein Lächeln, das mich trifft wie eine Eisenfaust. Direkt in den Magen. Schon wieder wird mir schlecht.

Ich habe dieses vertrauensvolle Lächeln nicht verdient.

»Du gehst doch jetzt nicht freiwillig wieder mit ihm mit?«, tönt Tillys aufgeregte Stimme, als Ellie mich erreicht.

»Doch«, haucht sie und hebt eine Hand in ihre Richtung, um sie am Weitersprechen zu hindern. Kluge Ellie. Wir brauchen keine weitere Eskalation.

»Er hätte mich nicht zu dir bringen müssen. Ich bin froh, dass du lebst, Tilly, und dass ich dich sehen durfte. Deswegen fahre ich jetzt wieder mit ihm zurück.«

Mein Magen verklumpt und mein Herz beschleunigt sich. Wieso ist sie so … nett? Verständnisvoll. Rücksichtsvoll.

So verdammt perfekt?

Wäre da nicht dieser kleine Umstand, wer sie überhaupt in die Welt gesetzt hat.

Tillys Miene versteinert. »Du vertraust den falschen Menschen, Ellie«, ruft sie und taucht hinter ihr auf.

»Lass uns gehen, Prinzessin«, sage ich kalt und greife nach ihrer Hand. Tilly hält Ellie an ihrer Schulter fest und zieht sie zurück, sodass ich stehen bleiben muss, wenn ich Ellie nicht den Arm ausreißen will.

»Es ist schon gut, Tilly«, will Ellie sie beruhigen. »Es ist gar nicht so schlimm bei ihnen. Sie sind nett. Es geht mir gut. Wirklich. Sie tun mir nichts.«

Das ist Auslegungssache.

Tilly schnaubt. »Ach ja? Dann hat dir dein toller Freund hier ja sicherlich erzählt, wie er mich auf der Landebahn in der Kälte gevögelt hat, richtig? Weil sie alle so nett sind.«

Es ist, als friert Ellie für wenige Sekunden ein. Der Blick, mit dem sie mich dann ansieht, geht so tief, dass ich kurz davor bin, einfach abzuhauen. Ellie hierlassen, bei Tilly, und das Weite suchen. Es wäre ohnehin das Beste, was ich tun könnte.

Ich tue es nicht.

»Stimmt das?«, wispert Ellie und sieht mich so schockiert an, dass ich die Augen verdrehe und Tilly zur Seite schubse, damit sie Ellie endlich loslässt.

»Kann sein. Wir ficken jeden Tag viele Frauen auf dem Gelände, wenn es unsere Zeit zulässt, Prinzessin. Das weißt du doch.«

Ich will sie mit einem Blick zum Schweigen bringen, was sogar halbwegs funktioniert. Ellie hält den Mund, doch dafür steigen ihr die Tränen in die Augen.

Ach, scheiße.

Zum Glück geht in diesem Moment die Tür auf und unsere Männer strömen in den Raum. »Gibt’s ein Problem, Boss?«, fragt einer und greift geistesgegenwärtig nach Tilly, die Ellie mal wieder vor mir retten wollte.

»Ja, gibt es. Diese nette Übereinkunft muss nun ein Ende finden und zumindest eine der Damen hat ein kleines Problem damit. Wenn wir unterwegs sind, könnt ihr sie laufen lassen.« Ich schicke einen warnenden Blick in ihre Richtung, während ich merke, wie sich meine Finger unnötig grob in Ellies Arm bohren.

»Das ist auch nett von uns«, erkläre ich und habe Mühe, mich zusammenzureißen. »Wir müssten dich nicht nach all der Scheiße frei in unserer Stadt herumlaufen lassen.«

Ihr weiteres Gezeter ignoriere ich, genauso wie ich Ellies verstörten Gesichtsausdruck ignoriere, als ich sie eng an mich gezogen aus dem Puff zerre. Erst auf der Straße lasse ich sie los und raufe wütend meine Haare. Ich muss mich nicht rechtfertigen und habe dennoch das Bedürfnis, es zu tun.

Mit nur wenigen Schritten bin ich wieder vor Ellie, die schon vor dem Tesla steht. Mit einem leisen überraschten Keuchen sinkt sie mit dem Rücken gegen die Tür, als ich ihr Gesicht umfasse.

»Scheiße, Prinzessin, das hast du jetzt falsch verstanden.« Ich klinge wie ein Vollhorst.

Ellies eisiger Blick könnte jeder Eisskulptur Konkurrenz machen.

»Schon gut«, zischt sie und weicht meinem Blick aus.

»Nichts ist gut!«, schreie ich wütend und schlage mit einer Hand auf das Autodach. Ellie zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen.

»Lass deine Wut doch nicht an dem besten Auto aus, das ihr habt«, blafft sie und will sich unter mir hervorducken, doch ich ziehe sie grob zurück.

»Lass ein einziges Mal deine dummen Sprüche«, fahre ich sie an. »Ich habe sie gefickt, als das alles noch nicht solche Ausmaße angenommen hat!« Wieder raufe ich mir die Haare. Mein Basecap fehlt. Warum habe ich überhaupt auf sie gehört, es abzunehmen?

»Außerdem wusste ich nicht, dass sie Tilly ist. Bis eben wusste ich überhaupt nicht, wer Tilly ist.«

Ellie sieht mich mit großen Augen an, in denen immer noch die Tränen stehen. Meine Wut ist so groß, so dunkel, dass ich kurz die Augen schließe. Ellie sieht das alles. Ich kann mich nicht vor ihr verstecken. Sie kennt mich viel zu gut.

»Prinzessin«, murmle ich leise und lege sanfter als eben meine Hände an ihre Wangen. Mein Magen verklumpt sich erneut, als sie sich in meine Berührung schmiegt.

Ich sollte sie einfach ins Auto laden und losfahren. Was ich hier mache, ist absolut überflüssig.

Statt auf meinen Verstand zu hören, fange ich mit dem Daumen ihre Tränen auf und lege meine Stirn an ihre. Was macht diese Frau bloß mit mir?

»Warum weinst du jetzt wegen einer solchen Sache?«, frage ich flehend. »Warum …«

»Warum nicht gestern?«, unterbricht sie mich zischend. »Willst du das wissen?« Aus ihrer Kehle dringt ein Schluchzen, als sie mich mit zerrissener Miene ansieht und gleichzeitig in meinem Pullover festkrallt. Sie ringt mit sich, ob sie mich von sich stoßen oder ihren Halt bei mir suchen soll. Und bei all den Teufeln … sie soll sich an mir festhalten. Ich würde es nicht ertragen, wenn sie mich stehenlassen würde.

»Überleg mal, Dexter«, murmelt sie mit kratziger Stimme und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen von der Wange. Dabei stößt sie meine Hände weg, was sich mindestens genauso scheiße anfühlt, wie meinen vollständigen Namen aus ihrem Mund zu hören.

»Ihr könnt mir so viel wehtun, wie ihr wollt. Ich habe verstanden, dass ihr das braucht. Oder ihr ein kleines Problem mit eurer Impulskontrolle habt. Was weiß ich denn.« Sie schluchzt wieder leise auf und sieht zur Seite. »Aber ich dachte … ich dachte …« Sie bricht den Satz endgültig ab und presst die Lippen aufeinander.

»Was dachtest du?«, knurre ich. Natürlich weiß ich, was sie sagen will. Weil es ja so ist. Es hat sich etwas verändert. Seitdem Ellie wieder da ist, hat niemand von uns eine andere Frau vom Flugfeld angefasst. Blake sogar schon vorher nicht.

Ellie weiß das nicht, aber sie hat es in ihrer rosa Mädchenblase gehofft. Und ich habe ihr eben an den Kopf geworfen, dass wir genau damit weitermachen, so wie wir es früher immer getan haben. Warum auch nicht. Wir sollten genau so weitermachen.

»Nichts«, murmelt Ellie leise und schiebt mich von sich.

Mein Innerstes überschlägt sich und wieder landet meine Faust auf dem Autodach. Blake wird mich umbringen, wenn sein Schätzchen eine Delle davonträgt. »Verdammt, Ellie, was willst du von mir hören? Eine fucking Liebeserklärung?« Ihr Körper an mir versteift sich und wieder treten ihr die Tränen in die Augen.

Wir hätten gestern einfach nur irgendeiner Hure unsere Schwänze in den Hals rammen müssen und Ellie wäre heulend zusammengebrochen. Die besten Erkenntnisse kommen immer zu spät.

Ich atme tief durch, um mich halbwegs am Riemen zu reißen, dann lege ich meine Hände an ihre Wangen – auch auf die Gefahr hin, sie stößt mich erneut von sich. Eindringlich sehe ich in ihre nassen Augen, die von einem Hoffnungsschleier überzogen werden, als ich mich dicht vor ihr Gesicht beuge. »Niemand von uns vögelt irgendwen, dafür lassen wir uns von dir das Hirn ficken. Jeder. Jeden Tag. Zufrieden?«

Wir starren uns beide mit hektischem Atem an, dann presse ich meine Lippen auf ihre. Der Kuss ist von so vielen Emotionen überlagert, dass man es nicht einmal als Kuss bezeichnen kann.

»Hör bitte auf, zu weinen«, bitte ich sie leise, als ich mich von ihr löse.

Sie sieht verwirrt und mitgenommen zu mir auf und schüttelt fragend den Kopf. »Ich dachte, das ist es, was ihr von mir sehen wollt«, bringt sie mit zitternder Stimme hervor. »Hier bitte, Dex. Schau es dir an«, krächzt sie, als die nächsten Tränen über ihre Wangen rollen. »Ja, ich habe mich wie ein doofes Mädchen in euch verliebt und ich weiß, dass das Schwachsinn ist. Wer verliebt sich schon in seine Entführer? Das ist doch alles nur psychologischer Quatsch.« Sie reibt sich wütend über die Wange. Mir gefällt nicht, dass sie selbst versucht, sich auszureden, Gefühle für uns zu haben. Sie soll sie haben. Entsetzt über meine eigenen Gedanken starre ich sie viel zu wütend an, doch das hindert sie nicht daran, weiterzusprechen. »Sogar Ghost! Was ist denn das? Ich darf das nicht fühlen. Aber wenn ich mir vorstelle, wie ihr … wie du und Tilly … Ich will das nicht …«, stammelt sie aufgelöst.

»Es ist okay«, flüstere ich und ziehe sie an mich. Wäre sie nicht Ellie, wäre es wirklich okay. Warum musste es unbedingt Colemans Tochter sein, für die ich Gefühle entwickle, die mich beinahe in die Knie zwingen? Wieso sie? Könnte sie nicht einfach nur irgendein dummes Gör vom Flughafen sein? Ich hätte kein Problem damit, sie mit meinen Freunden zu teilen, sofern sie das will – und wiederum die Finger von anderen Männern lässt. Meine Jungs und ich sind eins. Eine Frau zwischen uns, die wir alle wollen, hat es nie gegeben, aber mir würde der Gedanke gefallen.

Nur eben nicht sie.

Das Vibrieren meines Handys holt mich zurück. Zurück aus der Ellie-Hölle, die nun ein Ende finden muss.

»Steig ins Auto, Prinzessin. Wir müssen noch einen kurzen Zwischenstopp einlegen, dann fahren wir zurück.« Meine Worte sind mechanisch, doch Ellie nickt nur knapp. Sie ist noch viel zu aufgewühlt und mit sich selbst beschäftigt – mit ihrer Hoffnung –, als dass sie merken würde, wie scheiße es mir gerade geht.

Auf der Fahrt ins Hafenviertel greife ich wie selbstverständlich nach ihrer Hand. Solange sie mich noch lässt, will ich sie berühren. Weil ich ein egoistisches Arschloch bin, dem die Rache über alles geht.

Als wir auf unser Gelände mit den Containern fahren, bekomme ich aus dem Augenwinkel mit, wie Ellies Augen groß werden. Sie saugt alles in sich auf. Ich würde gern wissen, was sie von all den schwer bewaffneten Männern hält, die unsere Waffen- und Drogenlieferungen koordinieren.

Ich fahre so weit, wie es geht, hinunter zum Pier. Dort parke ich den Tesla hinter einem Container, damit er den Jungs nicht sofort ins Auge sticht, wenn sie anfangen, nach uns zu suchen. Dabei mache ich mir keine Illusion, dass das bald passiert. Auch den Tesla werden sie schnell finden. Die Männer hier werden nicht den Mund halten, uns gesehen zu haben. Dafür sind es zu viele, die kann und will ich nicht alle schmieren. Doch die Zeit, die wir haben, wird locker ausreichen, und die Täuschung ist zu gut. Wenn sie mitbekommen, dass Ellie und ich nicht zurückkommen, sind wir längst weg.

Und dann werde ich meine Rache bekommen.

Endlich.

Ende Band 2


NACHWORT


Ellie musste schmerzlich lernen, was passiert, wenn man uns provoziert.

So wie du, nicht wahr?

Aber jetzt hängst du mit drin, genau wie sie.

Trockne deine Tränen, richte dein Krönchen und dann folge uns tiefer in unsere Schatten. Aber mach dir keine Illusionen: Das hier ist und wird keine rosa-romantische Liebesgeschichte, wie Ellie sie aus ihren Büchern kennt.

Hast du noch den Mut, weiter in unsere Abgründe vorzudringen? Hast du Angst? Gut so. Angst ist eine äußerst sinnvolle Emotion, die uns beschützt.

Es ist fraglich, ob sie Ellie schützen können wird.

Ellie bleibt keine Wahl.

Dir schon.

Aber ich bin mir sicher, du bist fast genauso stark wie sie.

Richtig?

Blake


DANKSAGUNG


Ich halte es diesmal kurz und schmerzlos:

Danke an den wunderbaren Federherz Verlag und das gesamte Team, das so unfassbar tolle Arbeit leistet.

Ein großes Danke geht wie immer an meine Korrektorin Annette, die auch in diesem Buch auf Fehlersuche gegangen ist.

Danke an mein geduldiges, begeistertes, kritisches und liebendes Testleseteam: Fatoş, Maria, Jacky, Daphne, Laura, Isabel, Aaliyah, Isabell, Antonia, Nadine, Ann-Kathrin, Leonie, Anna-Lena, Rica, Debora und Jenny. Ich liebe den Austausch mit euch! Es hat mir wahnsinnig viel Spaß gemacht, eure emotionsgeladenen Anmerkungen zu lesen!

Wie immer vielen Dank an Mica, ohne die Blake in diesem Band ein wenig aus der Reihe getanzt wäre – und das hätte euch nicht gefallen.

Danke an dich, dass du der Reihe bis hierhin treu geblieben bist. Ich freue mich immer sehr über Rezensionen und Nachrichten – also schreib mir gern über Instagram oder Facebook!

Ich freu mich drauf!


DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?
HERZLESEN IST DEINE CHANCE


Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

Für was?

Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

Klingt das nicht mega?

BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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